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Vorwort 



JLrie fortwährend erneute besprechung controverser 
principienfragen in der pädagodik ist wohl mit recht einiger* 
mafsen in mifscredit bei vielen gekommen. Denn so lange 
nicht ein Umschlag der ganzen geistigen richtung und aller 
auf die pädagogik influenzirenden Verhältnisse für derartige 
fragen gleichsam einen neuen boden geschaffen hat^ wird 
sich ihre behandlung stets in denselben argumenten und 
gemeinplätzen bewegen, die im besten falle die eigene par-«- 
tei in ihrer meinung noch mehr befestigen, nie aber den 
•gegner überzeugen oder widerlegen werden. Ist aber dieser 
Umschwung des Zeitgeistes eingetreten, so ist damit die 
frage dann factisch auch schon gelöst, wie diefs am ende 
das loos aller principienfragen ist, nicht nach dem buch«- 
Stäben des gesetzes oder der Wissenschaft sondern durch 
das factum entschieden zu werden ; und der pädagogik bleibt 
dann nur die aufgäbe, das von der geschichte gezogene 
facit einzuregistriren und wissenschaftlich zu verarbeiten. 

Während also eine derartige discussion über contro- 
verse hauptfragen der pädagogik als selten nutzenbringend 
betrachtet werden kann, erscheint es wohl als die zweck« 
mfifaigste einwirkung der theorie auf diese erfahrungswissen- 
schaß, wenn innerhalb eines hauptsystems derselben, wie 
es das humanistische ist, wo also eine gemeinsame basis 
zur Verständigung gegeben ist, specielle einzelne puncto 
einer nähern hetrachtung und erdrterung unterzogen wer^ 
den; denn in dieser richtung ist noch viel zu ihun, da in 
der Pädagogik und didaktik wie das mafelose theorelisiren 
so auch der blofse handgriff und die insünctartige routine 
vom übel tot. 



Einen solchen panct der gymnäsiäldidaktik nun hat sich 
diese schrifl als gegenständ gewf bU, indem sie es sicU zur 
aufgäbe machte, die frage, wie am gymnasium in die lectflre 
der griechischen redner eingeführt werden solle, nicht etwa 
bereits erschöpfend zn beantworten, sondern nnr anzuregen 
und zu ihrer beantwortung beitrage zu liefern. Eine zweck- 
mäfsige methode bei der lectfire der attischen redner ist 
aber nicht blofs vom standpuncte des gymnasialunterrichts 
wegen der längeren beschftftignng mit dieser literaturgat- 
lung auf gymnasiea und ihres inneren gehaltes und werthes 
sondern auch über diesen hinaus dadurch, dalä sie uns und 
überhaupt dem leben näher stehen als z. b. die dichter und 
Philosophen, wünschenswerth und wichtig. 

Die behandlung dieser frage theilte sich naturgenäfs 
in drei theile, nämlich ob die bisher zumeist gewöhnliche 
art der einleitung eine zweckmäfsige, sodann, was an deren 
stelle zu setzen und endlich, wie dieses zu behandeln sey. 
Diesem letzten theile wurde dann noch als probe hievon 
4ie erklärung einer rede des Lysias beigefügt. 

Und somit möge diese schrift der öffentlichkeit über^ 
^gd>en seyn, und einen wenn auch nur kleinen beitrag zum 
lebendigen gedeihen des gymnasialunterrichtes liefern. 

Dilingen, am 81. Juli 1855. 
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Bei allen Irtditionen in der pädagogik und didaktik| 
anch wenn die durch sie erzielten erfolge noch fortwährend 
günstig sind , ist es im Interesse der Wissenschaft wie der 
sdiule wichtig, ja nöthig, von zeit zu zeit auch ihre theo- 
retische berechtigung gegenüber der mittlerweile allseitig 
vorgeschrittenen entwicklung ins äuge zu fassen , um, nach-* 
dem man sich wiederum wissenschaftlich der Zweckmässig- 
keit der überlieferten einrichUingen im allgemeinen bewufst 
geworden ist, und daher mit Überzeugung und klar vor- 
gezeichnetem zwecke das früher mehr oder weniger me«? 
chanisch geübte fortsetzen kann, jetzt auch im einzelnen 
die Seiten und richtungen zu bestimmen, nach denen sich 
das überkommene mit den veränderten anschauungen, for- 
derungen und einrichtungen in einklang zu setzen haben 
wird, um fernerhin noch lebensfähig seyn zu können. 

Ist nun diese zeitweise wissenschaftliche prflfung und 
besprechung des hergebrachten sogar da nothwendig, wo 
sie eigentlich nur zum zwecke hat, nützliche und zweck- 
mässige einrichtungen früherer Zeiten vor geistigem still- 
stände zu bewahren, und das noch geschlungene band zwi- 
schen theorie und praxis, Wissenschaft und schule, ein 
band, das von keiner seite ungestraft gelöst wird^ wieder 
fester zu knüpfen: so wird eine derartige genauere be- 
trachtung dringend geheischt bei solchen traditionen, die 
nicht wie die eben erwähnten zu ihrer anerkennung blofs 
des nachweises bedürfen, das wissenschaftliche princip, das 
sie ins leben rief, sey seinem hauptinhalte nach noch immer 
in geltung, sondern die unbekannten, wohl gar Willkür* 
liehen und zufälligen Ursprungs da, wo sie stehen, nicht 
nur selbst nicht das erforderliche zu leisten scheinen, son- 
dern sogar einem besseren und zweckmässigeren den platz 
rauben, und deren brauchbarkeit sonit vom tbeorelische» 



wie praktischen standpuncte büs gleich sehr angezweifelt 
werden mufs. 

Ein herkommen letzterer art aber scheint der an so 
vielen unserer gymnasien durch eine lange reihe von jähren 
eingehaltene usus zu seyn, iii die lectüre der attischen 
redner^ die in der dritten gymnasialclasse beginnt, aus- 
schliefslich mit einer rede des Isokrates einzuführen ^ ohne 
dafs irgend ein innerer grund hiezu nöthigte. 

In wiefern wir nun glauben, dieses herkommen in die 
oben bezeichnete kategorie stellen, und somit seine zweck- 
mäfsigkeit anstreiten zu müfsen, soll zunächst hier dar- 
gelegt werden ; zuvor aber möge es vergönnt seyn, schein- 
bar etwas weiter auszuholen , da sich die besprechung eines 
punctes aufdrängt, der mit dem zu behandelnden in engem 
zusammenhange steht, und wegen der mancherlei analogieen 
eine Vorfrage zu unserm eigentlichen thema bildet. 

Der naturgemäfse und in der revidirten bayerischen 
Schulordnung (§. 51 .) neuerdings vorgeschriebene stufengang 
in der lectüre der alten prosaiker an gymnasien ist von den 
historikern zu den rednern und von diesen zu den philo- 
isophen. Aber dieser stufengang wird im griechischen fast 
allgemein nur nominell eingehalten, factisch hingegen gerade 
ins gegentheil verkehrt; denn auf die lectüre einer histori- 
schen Schrift des Xenophon, der Anabasis, folgt in der 
zweiten gymnasialclasse an der mehrzahl unserer gymnasien 
ein aller geschichte den rücken kehrender philosophischere?) 
roman dieses autors, die Kyropädie. Es hat nun diese schrifl 
zwar manche Vorzüge, besonders in formeller hinsieht, und 
bietet für den mann vom fache viel des interessanten dar, 
wäre es auch nur die eigenthümliche verquickung der so- 
kratischen philosophie mit dem Orientalismus; aber als lec- 
türe für ein alter, das so sehr stoffliches und concretes 
verlangt und in geschichtlichem ein vortreffliches nur zu 
wenig noch benutztes bildungsn^ttel hätte, ist sie durch das 
gedehnte moralisiren und katechesiren und das widematür* 
liehe tugendheldenthum unerquicklich, ja geradezu lang- 
weilig. Was aber noch mehr ist, in folge des libermäfsig 



henenisirenden und sokratisirenden Zerrbildes orientali^clier 
zttsilinde, das sie liefert, mrkt sie höchst schädlich auf die 
eotwicklung des historischen sinnes in einem alter, das da-^ 
gegen noch kein palliativ besitzt, und so oft die verschro- 
bensten historischen anschauungen aus der lecttire der Kyro-^ 
pädie lange mit sich herum trögt. Und würde anderseits 
der lehrer auch, wie er es eigentlich thun mufs, um diesem 
übel vorzubeugen, sowohl bei der allgemeinen einleitung 
in die Kyropädie, als auch noch speciell bei jedem der vor- 
kommenden zahlreichen anläfse auf das unhistorische im 
ganzen und einzelnen hinweisen , so würde er sich dem zu 
behandelnden autor gegenüber fortwährend polemisirend 
verhalten müfsen. Diefs ist aber gewifs , wenn es wie bei 
der Kyropädie constant geschieht, indem hier schritt für 
schritt der geschichtlichen Wahrheit gegenüber einer ab- 
sichtlichen, willkürlichen fiction ihr recht gewahrt 
werden müfste^), in jeder hinsieht von den gröfsten nach- 
theilen begleitet, und führt bei Schülern dieser bildungs- 
stufe, die begreiflicher weise noch keinen objectiven stand- 
punct einzunehmen fähig sind, und also ein solches fast 
phantastisches schalten mit historischen persönlichkeiten und 
factis eines philosophischen Zweckes halber absolut nicht 
würdigen können, nur zu leicht zu einer gegen alles und 
jedes gerichteten frivolen absprecherei. Dem zu folge hat 
der lehrer bei der lectüre der Kyropädie die schlimme alter- 
native, entweder die crudesten historischen verstöfse seine 
Schüler als baare münze unbefangen hinnehmen zu lafsen, 

1) denn eine blofs anfangs kurz hingeworfene bemerkung, 
dies buch sej ein historisch-philosophischer roman , hilft nichts, da 
einmal die schöler schwerlich die tragweite dieses ausdrucks yoIN 
atHndig kennen werden y und dann auch nicht reif genug sind, selbst 
dIefs angenommen 9 bei Jedem eoncreten fall diese kenntntCs an- 
zuwenden, Ja selbst nur die nothwendlgkeit stets einzusehen, sie 
anwenden zu müssen. 

1^) während z. b. bei Livius die Interpretation auf gymnasien 
sehr fruchtreich cum grano salis die mifsTerstandene auf- 
fassung des historisch überlieferten nachweist und ver- 
bessert. 





und somit eigentlich demr princip des gymnasialmiterricBts^ 
dem historismus, höhn zu sprechen, oder in einem fort* 
währenden, pädagogisch sehr bedenklichen kriegsznstand mit 
dem antor, den man selbst zur lectüre gewählt hat, zu 
liegen. Auch das darf neben allem diesen nicht übersehen 
werden, dafs wegen der langen philosophisch gehaltenen 
erörterungen, zu deren erklärung man nothwendig auf die 
principien der sokratischen philosophie zurückgehen mufs., 
der Schwierigkeiten in bezug auf sachliches und zumeist 
schon auf sprachliches verständnifs dem schüler sich sehr 
viele fast in jedem capitel darbieten, und in seinen äugen 
der durch Überwindung derselben erreichte gewinn, näm^ 
lieh die entwicklung irgend eines ethischen gemeinplatzes, 
in gar keinem verhältnifs zu der darauf daheim und in der 
schule gewendeten mühe und zeit steht. 

Auch hier scheint wieder die macht der gewohnheit es 
gewesen zu seyn, die veranlafste, von dem naturgemäfsen 
wege abzugehen, und die Kyropädie noch fortwährend als 
lectüre in der zweiten gymnasialclasse beizubehalten. Es 
mag aber auch für diese beibehaltung bei manchen nicht 
wenig die meinnng, welche auch ihre einführung in den 
kreis der gymnasiallectüre bewirkt hat, bestimmend gewesen 
seyn, dafs man glaubte in der Kyropädie der Jugend ein 
durch seine tendenz und seinen Inhalt moralisch höchst för- 
derliches buch in die bände zu geben. Dagegen ist aber 
zu erinnern, wie fortgesetztes moralisiren bei der Jugend, 
auf die in dieser beziehung schlagende kürze, die sich etwa 
an ein concretes historisches beispiel anschliefst, den gröfs- 
ten eindruck macht, gerade die entgegengesetzte Wirkung 
ausübt und entweder langeweile und überdrufs oder bei 
dem stets gegen jede einseitigkeit regen Oppositionsgeist 
der Jugend selbst spottlust hervorruft. Hiezu kömmt noch, 
dafs bei diesem alter durch das stückweise, mühsame ent- 
wickeln einer längern moralischen deduction diese viel an 
ihrer kraft und unmittelbaren totalwirkung, da sie durch 
das medium des verstandesmäfsigen allmäligen begreifens 
gehen mufste, verliert und einbüfst. Der noch übrig blei- 



kraden wirksamlieit aber wird duf ch den dkr reden und 
historischen widirhait mitbebrendea hihtergrand bei #ehtt- 
lern, die um so zn reden, den hintergrand von denn Vorder- 
gründe und eigentlichen bilde noch nicht zo sondern wissen, 
ungemein viel eintrug gethan. 

Der oben erwähnte naturgemäfse weg , den man unse«- 
rer ansieht nach einschlagen sollte, wäre, dafs man imA 
der Anabasis die lesung von abschnitten aus den noch tb*- 
rigen griechischen historikern vornähme. Htesu eignen sich 
vor allem die vortrefflichen Attika von Jacobs, die auch in 
den leclionsplan der revidirten scbulofdnnng ($. 55.) zinr 
auswahl aufgenommen sind. Werden diese Attika etwa mU 
wegla&ung des aus den rednern genommenen in der zwei-* 
ten gymnasialclasse ganz gelesen, was füglich geschehen 
kann , so lernt der schuler nicht nur die hauptrepräsentan* 
ten der griechischen geschichtschreibung: Herodot, Thoky» 
dides, Xenophon, Plutarchr, sondern auch die wichtigsten 
momente der griechischen gescbichte aus den queUen kennen. 
Sonst aber geschieht es nur zu häufig, dafs einer das gym- 
nasiuffl verläfst, und gleichwie die ewig denkwürdigen kam-* 
pfe der Römer mit den Samnitern und Puniern oder die 
Verfassungsentwicklung Roms , so auch die welthistorischen 
Perserkriege oder die Perikleische glanzperiode Athens nur 
aus den dürftigen angaben seines geschichtscompendiunui 
kennt; und er, der nominell historisch gebildete, von Hero- 
dot, dem vater der gescbichte, nie auch nur eine zeile ge- 
lesen hat. An der chrestomathieenartigen gestalt der Attika 
wird man sich gewifs nicht stofsen , angesichts der grofsen 
vortheile, die sie bieten, und die die ausschliefsende lectüra 
eines historikers, sollte er auch ganz gelesen werden, 
was doch fast nie geschieht, niemals gewähren wird. 

Haben wir, um nun auf unseren eigentlichen gegen- 
ständ zu kommen, im vorhergegangenen die zweckmäfsig- 
keit der lectüre der Kyropädie bestreiten müssen , vor allem 
wegen der dortigen eutstellung alles historischen, so wer- 
den wir gegenüber der lectüre des Isokrates als einleitung 
in die attischen rediier dasselbe thun müs«w weg^ seiner 
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verkennung dies thatsächlicben and concret gegebenen. 
Denn gerade wenn in den ersten zwei gymnasialclassen der 
historische sinn der schfller durch l^iindig geleitete lesung 
der alten geschichtschreiber geweckt, gebildet und geschfirfti 
gerade wenn durch die von uns gewünschte lesung ]der 
Attika ein klares bild von der geschichte und den zustän- 
den Griechenlands überhaupt und Athens insbesondere ge- 
wonnen worden ist O9 inuss zum eingang gelesen noth- 
wendig die ungünstigsten vorurtheile gegen den geist und 
die Stellung der ganzen rhetorik derjenige redner erwecken, 
der wie Isokrates die Verhältnisse, die tragweite der that- 
sachen, den geist seiner zeit und der Institutionen und 
politik seiner Vaterstadt so mifskennen konnte, dafs er, um 
nur einiges aus vielem zu erwähnen , über eine Wiederher- 
stellung des solonischen Areopags sprechen mag, bei der 
jämmerlichen Zerrissenheit Griechenlands stets noch zu einem 
rachezug gegen den barbarenkönig aufruft, durch dessen 
gold doch Athen seine mauern wieder aufgebaut hatte, einem 
Philippos gerechtigkeit und mäfsigung zutraut, und in ihm 
den bannerträger von Hellas siebte der endlich seiner Vater- 
stadt zumuthet, die thalassokratie und die hegemonie über- 
haupt, den lebensnerv Athens, wofür es über ein Jahrhun- 
dert gearbeitet und gekämpft hatte, freiwillig aufzugeben, 
weil sie ungerecht sey, mit dem wirklich übernaiven Zu- 
sätze, die anderen Staaten würden^, sähen sie Athen so 
gerecht, auch ihrer seits die TtXsove^la aufgeben und sogar 
noch gerührt von dem ihrigen dazugeben. 

Mit einem redner nun, der solche politische beschränkt- 
heit und solche Unkenntnisse von weit und menschen an 



1) man beschuldige ans hier keiner petitio prindpH j wenn wir 
▼en der als vorhergegani^en erst gedachten leelAre der Attika ans, 
die unmittelbar darauf folgende des Isokrates mifsbilligen ; wir ge- 
stehen sehr gerne ein, dafs auf die Icctfire der KyropSdle die des 
Isokrates ganz consequent folge, glauben aber gerade durch die- 
ses zugestSndnifs einen neuen beweis gegen die bisherige lecttire 
des Isokrates und der Kyropidie , wenn diese sich somit als pri- 
misse und eonseqaens zu einander verhalten, geliefert zu haben. 
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anzftkligen stelteti seiner reden zur scltau trägt, sollte man 
also sehen zur ehre der griechischen redner die schüIer 
nicht zuerst bekannt machen. Denn billig erwarten letztere, 
wenn die lectüre der historiker in den zwei untern classen 
mit erfolg betrieben worden war, von den rednern.^ die in 
diesen Zeiten lebten, Scharfblick und klare Übersicht über 
alle Verhältnisse, und sie sind, wenn sie anders angeregt 
wurden, wohl gar gespannt, wie die auch ihnen wohl be- 
kannten ereignisse und zustände von diesen rednern kundig 
aufgefaßt, verarbeitet und besprochen werden. Wie arg 
aber werden sie da bei dem ersten redner, den man ihnen 
vorführt, bei Isokrates, enttäuscht ! Statt besonnener Staats«* 
männischer, den bestehenden Verhältnissen angepafster rath- 
schlage finden sie kindische fromme wünsche und eine ne- 
belhaft verschwommene gemüths - und gerechtigkeitspoHtik, 
statt gesunder, lebenswahrer maximen von schlagender kürze 
eines welterfahrnen mannes , wie wir dieselben z. b. an 
Demosthenes bewundern, lange, sorgfältig abgegliederte und 
abgezirkelte theoretische diatriben eines vir umbratilis über 
abstracto gegenstände. Wissen nun die schüler gar noch, 
dafs dieser Isocrates lehrer der rhetorik war , und aus sei* 
ner schule die gefeiertsten redner hervorgegangen sind, so 
kann es nicht fehlen , dafs sie vollkommen irre werden, und 
entweder an der richtigkeit ihrer bisher aus lectüre und 
Unterricht gewonnenen historischen anschauungeit zweifeln, 
da dieselben so bedeutend von der auffassung eines so be- 
rühmten Zeitgenossen abweichen, oder, was weit eher der 
fall seyn wird , da das unwahre und schielende der Isokra- 
teischen anschauungen doch zu grell hervortritt, sie werden 
einen ihnen gewifs zu verzeihenden schlufs, dessen ganze 
schuld die tragen, die ihnen den Isokrates zuerst in die 
bände gaben, etwa in der art machen, dafs die griechischen 
redner überhaupt, statt in stetem wechselverkehr lenkend 
und gelenkt zu den ereignissen zu stehen, mit merkwür- 
diger Verschrobenheit denselben gegenüber einen subjectiv- 
idealistischen standpunct einnehmen und sich in hohlen theo- 
rieen über das seyn sollende ergehen. 
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Der lehrer endlich^ wenn in den voriiergehenden jaji^ 
ren bei der lectüre der historlker das erforderüehe gelei** 
stet wnrde , wird beim Isokrates einen fast noch schlimmem 
stand haben, als wir denselben bei der lectüre der Kyro* 
pddie bezeichnet haben. Denn hier bei der lectüre des 
Isocrates hat er vor gehörig historisch gebildeten scfaülem 
kaum mehr die wähl, ob er die vorkommenden unrichtig* 
keiten und Verkehrtheiten mit pädagogischem stillschweigen 
übergehen oder erörternd und berichtigend zur spräche brin- 
gen soll. In den meisten fällen wird nämlich der einmri 
geweckte tact der schüler für geschichtlich wahres ihm er- 
wartend auf halbem wege entgegen kommen , und er wird 
nur im einzelnen die Unrichtigkeiten nachzuweisen haben^ 
die ein gewisser instinct die schüler im ganzen schon ahnen 
und fühlen liefs. Wir haben also auch hier dann wieder 
das unerfreuliche Schauspiel eines im Interesse der Wahr- 
heit überhaupt und der Wahrhaftigkeit des Unterrichts ins- 
besondere nothwendigen berummäckelns an dem schulautor, 
und brauchen nicht erst nochmals auf den vielen schaden 
aufmerksam zu machen, den solch ein leidiges verhältniSi 
allseitig anrichtet. 

Wollte aber auch ein lehrer, um eben den zuletzt er- 
wähnten übelstand zu vermeiden, sich nicht in oppositidn 
gegen den Isokrates stellen , sondern von der Skylla in die 
Charybdis fallend, von zwei gleich schlimmen dingen dann 
das eine thun, nämlich entweder den autor blofs zum 
Übungsbuch zur einschulung von verbalformen und regeln 
der elementargrammatik herabdrücken, oder woU gar sidb 
zum vertheidiger des Isokrates aufwerfen, so würde er ent- 
weder, wenn er letzteres mit einiger gewandtheit ihut^ 
wirklichen schaden stiften, oder bei geweckten und in ge- 
dachter weise vorgebildeten Schülern In beiden fällen fast 
gefahr laufen, sich lächerlich zu machen. Wir spreclien 
hier natürlich stets nur von solchen schulen, in denen un- 
sere Voraussetzungen betreffs eines gehörigen historischen 
Unterrichts bei lesung der geschichtschreiber statt finden« 
Wo jedoch diefs nicht der fall wäre, da nuilate gleicbwoU 
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der wisfi^schftftliiDhe lehrer bei Isokrates dassdbe verflih* 
ren wie bei der Kyropfidie beobachten , als ^as kleinere von 
zwei Übeln. 

Diese traditionelle bevorzugung des Isokrates hat aber 
noch einen bizarren mifsstand im gefolge gehabt, den man 
nur darch die lange gewohnheit ganz sicher gemacht, so 
arglos und unbefangen mit in kauf nehmen, ja vielleicht 
hie und da mit seinem wunderlichen contraste gar nicht 
bemerken konnte. Denn als ersten repräsentanten derrhe* 
torik, deren dement und object die vollkommenste öffent- 
lichkeit ist, lernt die Jugend in Isokrates einen mann ken» 
nen, der, gewifs eine merkwürdige Spielart der natur, als 
redner und Alhener eine solche mädchenhafte scheu vor 
der öffentlichkeit hatte, dafs er niemals eine seiner reden 
vortrug, sondern sSmmtlicfae, oft jähre hindurch gefeilt, 
i»ehriftlich herausgab. Mit einer solchen vereinzeinten ab- 
normität aber unter den rednern, einem solchen Qijnog 
ä^Qii%(aQ^ sollte denn doch die lectüre derselben nicht be* 
gönnen werden; denn es ist wohl nirgends sonst der brauch, 
lernende mit einer neu vorkommenden art zuerst durch 
eine abart derselben bekannt zu machen. Es erregt aber 
dieser punct noch manche andere bedenken. Vor allem wird 
der eindruck der reden des Isokrates bei schülern unend* 
lidi durch den gedanken geschwächt, dafs dieselben nicht 
wirklich gehalten wurden, (denn verbergen kann und darf 
man das hoffentlich nicht) sondern eine art politischer bro* 
churen sind. Denn /Während sonst einigermafsen regsame 
und angeregte schüler bei jeder bedeutenden stelle einer 
rede sich mit lebhaftem antheil vergegenwärtigen werden, 
welchen eindruck sie auf die zuhörer, das leichtbeweg- 
lichste und geistreichste volk der erde machte, und wäh- 
rend der lehrer über das kunstvolle venas cujusque gene- 
ris, aetatis, ordinis teuere, wie es Cicero nennt, die an- 
ziehendsten und instructivsten bemerkungen machen kann, fällt 
bei den stubenlucubrationen des Isokrates, die ein für jeden 
gesunden sinn abstofsendes Scheinleben haben, dieses leben- 
dige Interesse der schüler durch den gedanken an das un- 
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wahre, gekünstelte ihrer form und existenzO gfanz weg. 
Der Lehrer aber hat bei der erwähnten unpraktischen und 
abstracten richtung des Isokrates sehr wenig gelegenheit, 
die lecttire durch bemerkungen obgedachter art belebt und 
fruchtreich für erweiterung des ideenkreises zu machen, 
er müfste denn, wie gesagt, polemisch zu werke gelien. 
Das mit dieser seiner zurückgezogenheit von der öffent- 
lichkeit zusammenhängende oben erwähnte ängstliche und 
lange ausfeilen der reden bei Isokrates ist aber ebenfalls 
ein umstand, der gegen ihre lectüre als eingang in die 
griechischen redner spricht. Denn wenn wir oben warn- 
ten, durch die einfübrung in die redner mit Isokrates nicht 
irrige Vorstellungen bei den Schülern zu erzeugen, als seyen 
alle griechischen redner solche unpraktische und redselige 
doctrinaere, so müssen wir hier darauf analog zurückkom- 
men, und von dem politischen auf das literarische über- 
gehend darauf aufmerksam machen , wie durch das bisherige 
verfahren der schüler leicht die falsche meinung bekömmt, 
dafs alle griechischen reden ein so unverkennbares müh- 
sames product langen fleifses und nachdenkens seyen als 
es die des Isokrates sind. Damit gerade aber verkennt er 
ein princip, das bei aller volksthümlichen literaturentwick- 
lung, vor allem aber bei der griechischen, die das muster 
einer organischen entfaltung ist, vorherrscht, nämlich das 
der gewissermafsen unbewufsten natürlichkeit und des kry- 
stallisirenden kunsttriebes ; denn hier bei den griechen gilt 
das wort des grofsen dichters: „nothwendigkeit ist dein 
geheimes weihgeschenk, o genius.^^ Insbesondere aber die 
rhetorik, das durch die kunst veredelte product des bedürf- 
nisses, blieb wenigstens bei den klaren nüchternen Athe- 
nern im öffentlichen leben noch lange frei von berechneter 
künstelei und periodendrechslung, und was sie kunstvolles 
hat, ist nicht werk der reflexion und feile, sondern der an- 
gebornen genialität und plastik. Daher sollte auch nicht 



1) Hievon ist der beginn der rede ne^i dvttdocsiog ein merk- 
würdiges beisplel, wo anverhohlen die licUon aasgospreehon wird. 



13 

gerade der redner in^ der lectüre an den anfang gestellt 
werden, der seiner zeit an skiatropliischer geistes • und 
lebensricbtung voraneilend, auch der redekunst durch die 
mühseligste technische glättung ^^des gedankens blässe^^, um 
mit dem tragiker zu reden, „angekränkelt hat% und so 
noch vor der höchsten bittte der rhetorik zu Athen jene 
richtung einschlug, in der fortschreitend dieselbe zum tin- 
nitus entartete und immer tiefer und tiefer herabsank. 

Es entsteht somit durch die voranstellung des Isokra^ 
tes in der zuletzt besprochenen beziehung eine doppelte 
ungehörigkeit. Einmal bekommen die schüler ganz irrthüm- 
liehe Vorstellungen von der literargeschichtlichen entwick* 
lung der redekunst bei den Griechen, als sei sie mehr pro* 
duct der stube und schule als des marktes und lebens ge* 
wesen. Es geräth in folge hievon der schüler bei der der 
lectüre des Isokrates nachfolgenden lectüre der anderen red« 
ner z. b. gerade des Demosthenes, dessen vollendete kunst 
sich der ersten betrachtung zumeist entzieht und nicht sei* 
ten durch scheinbare gewöhnlichkeit, absichtslosigkeit und 
sicbgehenlassen täuscht, wohl gar zu dem glauben durch 
den eindruck von technischer Vollendung, den die plane 
pedantische regelmäfsigkeit des Isokiates auf neulinge macht, 
als sey bei letzterem in der form das höchste erreicht, und 
ein Demosthenes und Aeschines allenfalls in bezug auf in* 
halt und gedanken gföfser, aber in bezug auf die äufsere 
form, deren ruhige gröfse und Schönheit sich ihm nicht 
so obenhin darbietet^ ja ohne besondere hinweisung, die 
nur zu oft fehlt, von ihm kaum geahnt wird, weit hinter 
dem Isokrates zurück. Der zweite der oben erwähnten 
beiden übelstände ist der, dafs diese steife Symmetrie, be* 
sonders wenn die lectüre langsam vorschreitet, wie diefs 
bei der statarischen lectüre und den für den anfänger be* 
stehenden Schwierigkeiten des autors nöthig ist, schon for* 
mell nichts des frischen, wechselnden und anregenden hat, 
was vorzüglich bei dem eintritt in eine neue literaturgat* 
tnng mit schttlern so nöthig ist, um darin einen belebende^ 
antrieb zur Überwindung der anfänglich allseitig aufstos- 
s enden Schwierigkeiten zu haben. 



14 

Die aus dieier gesachten regelmäfeigkeil und dwseai 
baschen nach periodenabrnndnng nothwendig hervorgehend« 
gedehntheit und Weitschweifigkeit, indem man jeden satz- 
dieil auf das manigfaltigste gliedern will, um ihn in die 
verschiedenartigsten beziehungen zu andern zu bringen, 
erregt aber endlich ebenfaHs noch manche bedenken gegen 
die bisherige art der lectüre des Isokrates. Denn fürs erste 
werden dadurch die perioden ungewöhnlich lang und ver* 
wickelt, und bieten so dem schtiler, der von der lectttre 
der historiker kommend, im überblicken und zergliedern 
so complicirter Satzverbindungen ganz ungeübt ist, zu der 
ihm ganz neuen rhetorischen hier zudem sehr gespreizten 
diction eine menge bedeutender Schwierigkeiten und zwar 
nicht blofs in den ersten stunden , sondern sogar auf län- 
gere zeit hinaus. Nun ist zwar niemand wohl mehr da* 
gegen als wir, dem schüler die Schwierigkeiten aus dem 
wege zu räumen und ihm seine arbeit recht zu erleichtern, 
damit er 9,den geist und die Schönheiten der alten schrift* 
steller^^ desto besser und ungetrübter „geniefse^; wir hal-» 
ten vielmehr die geschickte, geistesbewegliche methode, mit 
der ein lehrer auf heuristischem wege die schüler zur Über- 
windung von Schwierigkeiten leitet, für eben so bildend 
für verstand, combinationsgabe und wissenschaftlichen sinn, 
als es seine einsichtige ästhetische erldärung, deren topik 
ganz einfach wie? und warum? seyn dürfte, für die aus* 
bildung des Schönheitssinns ist. Aber die Schwierigkeiten, 
die der schüler bei der lectüre der autoren zu überwinden 
hat, dürfen nicht zu schnell auf einanderfolgen , sondern 
müssen gewisse längere pausen zwischen sich haben, in denen 
einige erholung gegönnt ist, um sich dann mit frischer 
kraft an die darauffolgenden probleme zu machen. Bei 
Isokrates aber ist für den neuling (und von diesem allein 
sprechen wir ja, wenn wir uns gegen die voranstellung 
des Isokrates erklären), jede periode ein gewebe von schwier 
rigkeiten, dessen fäden sich nach all den beziehungen und 
Verflechtungen der sätze untereinander durchkreuzen und 
verschlingen. Durch diese häufung von Schwierigkeiten 
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und ihre rasche aufeinanderfolge entsteht aber überdrufs, 
tbapannung und bei schlechteren vollkommene trägheit so-^ 
wie der gedankenlose gebrauch von Übersetzungen, der den 
einzigen nutzen , den eine fortgesetzte statarische lectüre 
des Isokrates allein noch haben könnte, (obwohl er die 
sonstigen nachtheile nicht aufwiegt, und auch auf andere 
ji^eise erzielt werden kann) nämlich grofse sprachgewandt- 
keit im griechischen, noch vollends paralysirt. Durch die- 
ses mühsame durcharbeiten ferner ist jedes raschere vor- 
wärtsschreiten ganz unmöglich gemacht, und bei der woit- 
schweifigkeit des redners kann es sehr häufig geschehen, 
dafs man zur grammatischen, rhetorischen und sachlichen 
erklärung einer einzigen periode, selbst wenn man sich 
Bur auf das nötbige beschränkt, wegen der vielen nach- 
hülfe, die der schüIer verlangt, zwei, oft drei stunden be- 
darf und dann noch bisweilen einen guten theil der näch- 
sten lection, um das einzeln entwickelte zu recapituliren 
und mit dem unmittelbar vorhergegangenen und nachfol- 
genden in Zusammenhang zu setzen. So bekömmt der 
Schüler die nicht selten platten gemeinplätze tropfenweise 
zugetheilt und leidet so die tödtlichste langeweile, die, da 
er sich diese tropfen, wenn er ernstlich und gründlich zu 
werke geht, auch noch mit grofsen anstrengungen erkau- 
fen mufs, nur zu bald mit dem nachtheiligsten Widerwillen 
gegen jede ihm zugemuthete neue anstrengung verbunden 
ist, da er auch bei ihr so schlecht belohnt zu werden be- 
fürchten mufs. 

Und was weiter noch zu beachten ist, dieses durch 
die natur der sache gebotene langsame vorrücken von pa- 
ragraph zu paragraph findet bei reden von bedeutender 
länge statt, so dafs leute, die noch nie eine griechische 
rede gelesen haben , im besten falle ein Semester brauchen, 
ins sie dieselbe nur einmal durchgegangen haben. An 
«ine klare Übersicht über eine so lange rede (wenn z. b. 
der Panegyrikus oder wohl gar die rede ne^i ävtidocefag^ 
mit deren schwachsinnigen tiraden man billig die schüler 
verschonen sollte, gelesen werden) ist natürlicb) da die 
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menge des einzelnen und die flufii von werten, perioden 
und argumenten den noch ungeübten blick verwirrt, gar 
nicht zu denken. Es noüfste also, da hier ein blorses Schema- 
dictiren des lehrers nichts hilft, weil es sich an nichts selbst 
fest errungenes anknüpfen kann, sondern blofs mechanisch 
aufgefafst wird, um das bei der einführung in die reden so 
sehr nöthige gründliche und allseitige verständniss der ersten 
rede zu ermöglichen, die ganze rede nochmals mit steter 
hinweisung auf gedankengang und Zusammenhang auf das 
genaueste durchgegangen werden. Denn bei der ersten 
lesung konnte diefs angesichts der vor allem nöthigen lö- 
sung der grammatischen Schwierigkeiten nur ganz sum-^ 
marisch und stets nur mit beschränkung auf das zunächst 
liegende geschehen. Hiebei dürfte natürlich zur festeren 
begründung des erläuterten eine nochmalige, öfters sogar 
nun noch tiefer als es damals das augenblickliche bedürf* 
nifs forderte, eingehende besprechung der grammatischen 
hauptschwierigkeiten nicht feMen. Eine solche repetilion 
aber ist, abgesehen davon, dafs für sie wiederum sehr 
viele zeit erforderlich ist, und somit in einem jähre kaum 
mehr als eine oder IV2 reden (!) und noch dazu des Iso- 
krates gründlich und ohne gegen die letzten monate zu 
durchjagen, gelesen werden könnten, auch noch eine gei- 
stestortur , die wir wenigstens weder Schülern noch lehrern 
zumuthen möchten. Entzieht man sich hingegen derselben, 
und diefs geschieht sehr häufig, und ist, wie gesagt, an 
und für sich sehr verzeihlich, so versäumt man, einen 
festen grund gleich anfangs zu legen und den schülem die 
diction und den Organismus einer rede zum klaren ver« 
ständnifs zu bringen. Wie sehr aber durch ein solches 
blofs einmaliges durcharbeiten der hang zur flüchtigkeit und 
zum zufriedenseyn mit einem halben verständnifs gefördert, 
und welche geringe resultate für die sprachliche und stili- 
stische ausbildung auf diese weise durch die lectüre der 
reden erzielt vi^erden, die gerade in dieser hinsieht ein 
genaueres eingehen und zergliedern erfordert , ist wohl 
leicht einzusehen. 
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Bringt nun die bisher übliche voranstellung des Isa^ 
krates die schule in das kurz vorher angedeutete dilemma 
zwischen zeit- und lustraubender und dennoch wegen des 
gehaltes des gegenständes und des Überdrusses der ler* 
nenden und lehrenden erfolgloser repctition einer rede des 
Isokrates einerseits, und anderseits einer eben so erfolg- 
losen einmaligen durchnähme einer solchen, welche wie 
gesagt der flüchtigkeit und ungenau igkeit vorschub leistet, 
und den schüler durch den hiedurch veranlafsten mangri 
an einsieht, die er in die anläge und durchführung einer 
rede gewinnen sollte, auch keinen nutzen für seine stili- 
stische Vervollkommnung in der mdttersprache erlangen 
läfst: so führt uns gerade der letztere punct schliefsUch 
noch zu mancherlei erwägungen, deren resnltat wiederum 
gegen die gewöhnliche lectüre des Isokrates spricht. 

Wir gehen hiebei freilich von einer petitio principii 
aus, aber von einer solchen, von der wir hoffen, dafs sie 
uns allgemein werde zugestanden werden. Wir sind näm- 
lich der Überzeugung, dafs die lectüre der alten autoren 
erst dann recht fruchtreich und gründlich betrieben werde, 
wenn sie in eine stete Verbindung mit den Übungen und 
Studien im deutschen gesetzt wird. Der gewinn ist dann 
offenbar ein dreifacher. Einmal erhält man auf diese weise 
concrete, der fassungskraft der schüler vollkommen ange- 
messene themata, die sie mit lust/und verhältnifsmäfsigem 
erfolge bearbeiten, da sie bekanntes und begriffenes 
mit einiger Selbständigkeit behandeln und wegen des gege- 
benen sachlichen malerials sich doch nicht in ein geistloses 
und ihnen selbst widerwärtiges phrasenmachen verlieren 
küanen. Dann fallen zweitens in folge hiervon die leider 
noch immer so häufigen moralisirenden und specnlativen 
themata für deutsche stilübungen weg, die neben den be- 
kannten beschreibungen des frühlings und des landlebens 
an vielen unserer schulen zum fühlbarsten allseitigen scha- 



1) oder Uest ein lebrer den Isokrates wlrkUcli mit last oder 
gar begalttervng 7 

2 
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4eii mit beinahe vöUif er ausscUiefslichkeit nech im schwänge 
sind. Und doeh gibt es wirklich nichts, was mehr einer 
gesunden entwicklung des sprachlichen ausdnicks, jft über^ 
haupt* des Verstandes und einer rationellen erweitemng des 
ideenkreises schädlich wäre, als diese ewige crambe re<^ 
cocta über gutes gewissen, Vaterlandsliebe, armulh, gerech* 
iigkeit etc. und diese lahmen, unreifen, in lauter rhetorischen 
Inkgen, anaphoren und ausnifungen sich bewegenden para* 
Phrasen der trivialsten moralischen maximen, oder wohl gar 
die . widerwärtige erscbeinung von secundaner- und primt- 
herarbeiten , in deäen ganz unbefangen und selbstverständ« 
lieh über wellbewegende probleme nude crude abgeurtheiR 
wird. 

Der dHtte verAeil endlich , den eine solche Verbindung 
der leclüre der autoren mit den deutschen stUübungen mit 
fiidi führt) ist der, dafs durch diese methode allein auf 
ein erfassen und verarbeiten nicht blofs des einzelnen gram* 
matischen in den autoren sondern auch ganzer gelesene 
und erkürter stücke in der manigfaltigsten und anregend-* 
sten weise hingearbeitet, und ob ein solches verständnifs 
eingetreten ist, zweckmäfsig und sicher geprüft werden 
kann. Freilich mufs diefs nicht durch blolise forderung eines 
kahlen ) nüchternen summariums geschehen, sondern durch 
die verschiedenartigsten fragen und aufgaben, wie sie jedem 
lehrer der jedesmalige autor, das bedürfnifs seiner schfiler 
nnd seine einsieht an die band geben wird. Wir werden 
ohnehin weiter unten gelegenheit haben , aof diesen gegen*^ 
stand näher einzugehen, und wollen nun von dieser durch 
die Wichtigkeit der sache und ihre beziebung auf unsere 
frage nothwendig gewordenen abschweifung auf unsere 
eigentliche materie zurückkommen. 

Wenn wir also diese als in den erwähnten rücksichten 
vortheilhaft erkannte stete Wechselbeziehung zwischen lec^ 
Iure der autoren und deutschen stUübungmi als ein wohl 
zu beachtendes princip des gymnasialunterrichtes ansehen^ 
indem das gewonnene wissen dann auch nicht todter besitz 
bleibt, sondern verarbeitet und durchdacht werden muCi| 
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und 90veA% auck färmell die beste vorschufe für fcteftfg# 
arbeiten im wirkKchen lebeii gegeben ist, wo nicht transcen^ 
denffate abs^aotionen, sondern concrete fälle behandelt werden 
mfissen: so erhellt, wenn wir dieses princip nun anf die 
lectttre des Isokrates anwenden wollen, auch hier wiedet 
die unzweekmäfisigkeit, ja das naohfheitige dieser leckre. 
Vor allem bieten die reden des Isokrates keine stoffd 
dar, die sich zu gesunden ftufsdtzen verwenden liefsen, 
solidem es sind , da sie entweder keinen unnfittribaren rea- 
len anlafe haben (wie der Panegyrikus, Areopagitikns und 
7t€gi ävxi&oaewg)^ oder wohl gar nicht einmal per fictionem 
eigentHehe reden sind (wie Evagoras und Pbilipp«s) ^ fast 
abstracte und von ihm noch abstracter behandelte matevien^ 
über die nun einmal ein gymnasieksciiüler unmöglich etwa# 
vemnnftiges sagen kann. Ohnedem erschöpft Isokrates ir-^ 
gend einen g'edanken so sehr mit gemeinplätzen und betst 
ihn förmlich zu tode, dafs für scbüler nur eine sehr spdr-^ 
liebe nachlese bleiben dürfte. Wollte man aber aueh^iÜefd 
reden mit einsichtiger Vermeidung abstracter wortmadtere^ 
SU mehr historisch gehaltenen stilttbungen benützen, wozu 
scheinbar reden wie der Areopagitikus , Panegyrikus und 
Pbiiiypus anlafs geben, so tritt hier der oben bespraiehene 
mangel tüchtiger historischer und politischer etnsichit und 
positiver kenntnisse bei Isokrates hemmend entgegen. Denn 
Rwn hätte hier nur die wähl, entweder die manigfaitigen 
aUremheiten des rbetors noch mehr breit zu schlagen , als 
er es schon gethan, und die schüler sich förmlich in seine 
verschrobene ansohauungsweise hineinleben und hineinspin- 
nen zu lassen, woai sich, wohl kaum ein lehrer verstebea 
müchle, oder, gegem seine irrthümer und verkehrtbeite»v 
wie bei der lectüre so auch hier in den schriftlichen ar-^ 
bellen widerlegend und bekämpfend aufzutreten. Aber abn 
fetehen von dem schon oben gegen ein solches verfahrna 
feUend gemachten pädagogischen bedenken madit diels 
binr bei den achriftliehc» Übungen , wo die polemik ans 
dar band, des lehrers, der sie allenfalls bei der lectjlre.aji^ 
WMd^e^^ iaidieides.icbilters übei^eht^ mock ißv «mataad 
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unmi^licb, dafe kein schüIer so tiefe und gereifte einsicli* 
ten in geschieh te und staatliche veriiältnisse haben kann, 
um selbstständig in der polemik gegen den Isokrates auf- 
zutreten, im einzelnen das unrichtige nachzuweisen und 
das richtige zu substituiren. Er wird also genöthigt seyn, 
in verba magistri jurare, und eine solche nachbeterei, die 
noch dazu, um doch etwas originelles zu liefern, sich in 
Übertreibungen und überschwänglichen phrasen ergehen wird, 
kann, da sie wortmacherei über kaum gelerntes und einen 
gewissen > dunkel befördert, in keiner weise gute erfolge 
erzielen. 

Aber nicht blofs dadurch ist die bisherige lectüre des 
Isokrates für die ausbildung des deutschen Stils unersprieß- 
lich, dafs sie keine passenden stoflTe für compositionen bie- 
tet, sondern auch noch, weil aus ihr der schüler seinen 
ideenkreis nicht gehörig erweitern und keine neuen frucht- 
reichen und anregenden gedanken empfangen kann. Ge- 
rade das aber macht ja eine mit einsieht und lebendigkeit 
geleitete lectüre von autoren so förderlich und nutzbrin- 
gand, dafs eine fülle von neuen klaren -und einfachen 
begriffen und gedanken, bildern und anschauungen auf 
verstand und phantasie des Jünglings eindringt, und wenn 
hiebei planmäfsig und umsichtig verfahren wird, durch die 
schule und die Wissenschaft auf methodischem und orga- 
nischem wege die geistige entwicklung ruhig und dauer- 
haft zu tage gefördert wird, deren gührende elemente, wenn 
sie nicht durch die verstandesmäfsige objectivität der clas- 
sischen literatur |^eherrscht und gestaltet werden, sich erst 
nach heftigen und wiederholten stürmen gerade bei begab- 
ten naturen und dann nicht immer in gehöriger weise for- 
men und consolidiren. Einen solchen wohlthötigen einflufs 
indessen übt keineswegs das Studium des Isokrates. Denn 
auf allen gebieten erhebt er sich nicht über das triviale 
hinaus , weder irgend ein kühner mannhafter gedanke, noch 
etwas scharfsinnig erfafstes und sorgfältig reif erwogenes, 
noch endlich grofsartige anschauungen und einblicke Ja 
leben und Staat sind in ihm zu finden , kurz keine Wime 



mi neben all dem wortpnink keine gröfse, woran sich 
die jngend, gerade durch die fülle der form biezu ange- 
regty erheben und erfreuen könnte. Alles ist steif und 
kalt, eine aufgeputzte leiche; und die abgenutzten gemein- 
pifttze, von denen es bei ihm wimmelt, sind weit mehr 
geeignet, gegen alle entwicklung abstracter sfitze für lange 
Zeiten einen unbesiegbaren widerwilfen zu erregen, worauf 
wir schon oben bei besprecfaung der lectüre der Kyro- 
pädie hingewiesen haben, als etwa gar zur productivität 
auf diesen und ähnlichen gebieten anzuspornen oder über- 
haupt nur fttr eine derartige richtung zu begeistern. 

Es hat aber eine eingehende beschäftigung mit Iso- 
krates in diesem alter auch sogar für die formale ausbil- 
düng des stils viel nachtheiliges. Denn wenn er wie bis* 
her der erste griechische redner ist, der den schüIern vor- 
gefahrt und statarisch mit ihnen gelesen, ja gar zweimal 
bei manchen reden durchgenommen wird, so mufs sich 
unausbleiblich, da dieser erste eindruck, zumal weil er 
längere zeit hindurch ausschliefslich wirkt, der stärkste ist, 
der Charakter und die manier des Isokrateischen suis dem 
sich erst bildenden stil der schüIer mittheilen. Üiefs wird 
um so leichter geschehen, als dieselben noch kein anderes 
Vorbild unter den griechischen rednem, die sie im all- 
gemeinen als muster des prosaischen stils betrachten, ken- 
nen gelernt haben, und anderseits auch der flittcr und 
wortklang des autors die neulinge blenden und bestechen 
wird. Es wird also, je genauer das Studium des Isokrates 
betrieben wird , desto mehr eine nachahmung seiner diction 
in den deutschen arbeiten der schüler bemerklich werden. 
Nun bleibt aber jede nachahmung hinter ihrem originale zu- 
rück, besonders wenn copie und original so sehr von einan- 
der abstehen, wie ein siebenzehnjähriger secundaner und ein 
greiser rhetor, der sein ganzes leben auf technische rede- 
voüendung verwendet hat; ja was noch schlimmer ist, die 
nachahmung bildet stets nur die schwächen des Originals 
nach und fort, und da schon die spräche des Isokrates 
manierirt, seine darstellung schleppend, weitschweifig und 
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ei jm«l d«reh fta&ere glfitle iiBd ffpraehgewaiidthcit in etwas 
fiHfigeglieheD , in wideriidier , ongelenkw weise bei iten 
^rbeüeB der schttler hervortreteii. Bei einigen aber, nnd 
gerade oft den fähigeren kopfeo, dürfte sogar das sophistische, 
spitzfindige und casoistiscbe seiner naximen and argu-i 
pEi^nte nicht ohne nacbtheiligen einflufis auf ihre geisles- 
und charakterrichtang seyn. 

Eine solche aus Isokrates erlangte phraseologische ge* 
wandtheit wäre aber endlich für schüler nicht einmal wtln« 
schenswerth« Denn sie würden dadurch mit einer menge 
künstlicher formein für abstracto gegenstände ausgerüstet, 
die sie fürs erste bei den aufsätzen des praktischen lebens 
und denen der schule, die ebenfalls cohcret gehalten auf 
dieselben vorbereiten sollen , nie gehörig anwenden können, 
^a jeder besondere fall auch besonders behandelt werden 
yvill, und nur auf kosten der gründlichkeit und inneren 
Wahrhaftigkeit sich in allen seinen momenten in einen star- 
ren Schematismus zwängen läfst. Diese formein würden 
Ihnen aber auch tiberall hinderlich seyn und im wege stehen, 
da sie sich störend und verwirrend fortwährend dem gekite 
aufdrängen, zu keiner scharfen gesonderten betracbtung 
des gegebenen themas gelangen lassen, da wo sie sich in 
die darstellung und abhandiung selbst einschleichen, lahm 
und unwirksam sind, und sich gleich als erborgt und von 
aufsen hereingezogen verrathen. 

Wir müfsen somit aus all diesen der reihe nach hier 
aufgeführten und entwickelten gründen den bisherigen ge- 
brauch, in die lectüre der griechisefaen redner mit Isokra^ 
(es einzuführen als einen in keiner beziehung zu billigen- 
den bezeichnen. Man würde uns aber sehr mifsverst^en^ 
wenn man glaubte, wir wollten überhaupt den Isokrates aus 
den schulen verbannt wissen. Im gegentheil, wir wür- 
den sogar einen cursus durch die griechischen redner für 



J) wte widerwärtig ist z. b. an maneheii stellen sein miKdk!«» 
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pMg^kaft AaltoB^ in den nieht «hA eine cwrsorisdie kl«li^ 
¥M einer oder cwei reden dei Isokrales, nachdem Ae 
aehfiler anderweitig in die redner eingfeführt worden sind, 
aufgenoainien worden wfire. Denn gerade bei der rhetb-* 
nki) die der gipfelpiuict der griechischen lileraturentwick**. 
IliBg genannt werden mufs, zu der alle anderen literatar» 
gattnngen hinatreben, und von der sie alle durchzogen werden, 
ist es wichtig, dafs audi der schlUer die m^rkwttrdigalen^ 
riohtqngen und phasen alle kennen lerne. Nur beginne 
man nicht wie bisher mit einer abnormitit, sondern sdilage 
auch hier soviel als möglich den allein richtigen und zweck* 
mftbigen weg, nftrolich den historischen, ein. Auf diese 
letztere weise allein, nfimlich wenn sich die schüler schon, 
wie man sagt, in die redner eingelesen haben, wird es 
auch mdglich, den Isokrates, der wie gesagt nicht über^ 
gangen werden darf, in der einzigen für lehrer und schüler 
geniefsbaren und für letztere förderlichen art nämlich cnr-^ 
sorisch ohne Schwierigkeit zu lesen. Wenn dann der. leh- 
rer in einer kurzen einleitung auf die literarhistorische 
Stellung und bedeutung des Isokrates hingewiesen und den 
objectiven tbatbestand bei der jeweilig zu behandehiden rede,: 
sowie des Isokrates auffassung desselben, aber ganz im* 
allgemeinen, da jede detaillirte entwicklung bei der unbe^ 
kanntscbaft der schüler mit dem e^zelnen in der luft schwer 
ben würde, dargethan hat, so kann die rede selbst ,. ohne 
alles durchjagen, in sehr kurzer zeit mit leichtigkeit fertig 
gelesen werden, worauf passend noch eine jeder flüchtig- 
keit vorbeugende summarische recapitulatiou des gelesenen 
in etwa einer stund folgen dürfte. Ich selbst habe einmal, 
wenn ich von meiner eigenen erfahrung hier sprechen darf, 
von einem allerdings talentvollen schüler der dritten gymnasial- 
olasse, nachdem ich ihn ein halbes jähr hindurch durch die 
lectüre anderer redner, wie Lysias, Antiphon, Andokides, 
die nöthige Übung hatte erwerben lassen, des Versuches, 
halber die lange rede des Isokrates negi avxidoaBtag in ä 
oder 9 stunden, ohne vorherige Vorbereitung des Schülers, 
freilich auch ohne dafs vorher, wie gelnrftuchlioh, das ^riei-i 
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ckisdie gelesen wvrdei, flieMeiid flberselseii lassen können, 
leb führe diefs beijspiel in keiner andern absiebt auf, als um 
dasiH zu beweisen, dafs <nan auch in einer elasse, wo natttr- 
lieh neben den begabten Schülern auch mittlere und schwfichere 
sind , und überhaupt ein etwas langsamerer gang eingehalten 
werden mufs als bei solchen experimentirenden seltneren 
Probestücken , in der cursorischen lectüre des Isokrates 
etwas leisten kann. Denn in der schule sollen einmal kür- 
zere reden desselben als die eben erwfihnte auch sonst un- 
geeignete gelesen werden , und es wird auch von den schü-' 
lern genaue Vorbereitung, worauf wir unten zu sprechen 
kommen werden^ gefordert^ so dafs man also reden wie den 
Areopagitikus , den Panegyrikus in etwa 7 und 12 stunden 
ohne anstofs oder hasten vollenden kann. Gerade für cur- 
sorische lectüre aber leistet Isokrates die besten dienste. 
Denn eines theiles ist der Inhalt der art, dafs der schülef 
durch einen schnelleren gang nichts wesentliches verliert, 
und anderen theiles eignet er sich vrie kein anderer Schrift- 
steller durch seine langen, verwickelten und bis ins kleinste 
gegliederten perioden , die dem sonst durch rhetorische lec- 
türe geübten Schüler keine unüberwindlichen Schwierigkei- 
ten mehr darbieten, zur erlangung von gewandtheit und 
sidierem überblicke sowie rascher auffassungsgabe bei com- 
pKcirteren problemen sowohl in der spräche als überhaupt 
dann mittelbar in allen gebieten; endlich hebt die mithülfe 
kundiger leitung des lehrers erreichte lösung der Schwie- 
rigkeiten das so wichtige Selbstvertrauen des Schülers, ohne 
das keine eigfentliche freudige thätigkeit und keine fort- 
schritte möglich sind. 

Auch die polemik gegen die vielerlei Verkehrtheiten 
des Isokrates , die wir bei der bisherigen voranstellung sei- 
ner lectüre so bedenklich fanden, so sehr wir auch ihre 
nothwendigkeit anerkannten, wird, wenn schon durch sta- 
tarische lectüre anderer redner eine feste grundJage in 



1) die jedoch vorsichtig and sparsam angewendet vielfachen 
nvtsen bringen , selbst in der schale. 



jeder hliKsidtt Tom schttler gewonnen ist, auf der die er« 
drteningen des Idirers fortbanen können, bei einer cnr« 
sorischen leetüre, die also anf den autpr nicht das grors» 
gewicht legt , keinerlei nacbtheilige folgen haben , voranS'- 
geseist natürlich, was sich ohnedem von selbst versteht, 
dafs sie nur, wo es wirklich nethig ist, und dann in durch- 
aus wQrdigem, wissenschaftlichen ton der Wahrheit zu lieb 
mit kenntnifs gettbl wird. Diese polemik schadet dann eben' 
so wenig, als es eine richtige Würdigung des Virgilius, 
die seine schwächen auch schttlern nicht bemänteln darf, 
thun wird, wenn durch die vorhergegangene lectüre der 
homerischen gesänge ein richtiger begriff vom epos den 
Schülern beigebracht worden ist« Dann kann der lehrer bei 
der nicht oft genug zu ziehenden parallele zwischen den 
homerischen gesfingen und Virgilius unbedenklich darauf 
huiweisen, wie das gesuchte, gekünstelte und manierirte 
des letzteren eine nothwendige folge seiner zeitlichen und 
nationalen Vorbedingungen ist, und seinem eigentlichen 
H^the nichts benimmt. Gleichwie es aber auf jenem ge- 
biete eine Verkehrtheit wäre, den Virgilius vor den home-' 
rischen gesängen zu lesen, wie dadurch ganz falsdie an- 
sichten über das epos bei den Schülern entstehen würden, 
und eine allenfallsige kritik des Virgilius gar leicht zu gänz- 
licher, unverdienter, ja th<Mrichter mifsachtung des diehters 
führen würde, so hat der Insherige usus in betreff der lec- 
kre des Isokrates analog dieselben folgen, und gerade 
wenn man die vergleichung auf diesem gebiete festhält, sieht 
man wieder die schon mehrmals erwähnte macht der ge- 
wohnbeit; denn wiArend bei dem epos es wohl niemanden 
einfällt, den Virgilius oder gar den Qnintus Calaber vor 
den homerischen gesängen zu lesen, geräth umgekehrt bei 
den rednem selten jemand auf den gedanken , dafs man mit 
einem ätt^h redner als mit Isokrates, dem gegenstück zu 
diesen gelehrten epikem, die lectüre der redner beginnen 
könne. 

Indem wir also das ergebnifs unserer bisherigen erör- 
iCTUigen in den Wunsch zusammenfassen, die statarisclM 



toftfire ie$ bokratei, die Mllier immer m ihr mi^AntM 
ueserer schulen in die leoittre der redner einleitete , müfo 
rieb in eine cursorische lesung deMeltoen verwandeln, der 
die fitetariflohe eines andern griechischen redners TOrher- 
ging, sind wir von selbst auf die positive Seite unserer 
Schrift, nftmlich auf die fragen geführt, welcher rednerxu. 
dieser einführenden statarischen lectllre gewühlt, und wie 
diese selbst eingerichtet und geleitet werden s«U« 

II. 

An die stelle nun, die bisher Isokrates fast allgenein 
einnahm, nämlich tu anfhng der lectlire der griediischen 
redner, glauben wir^ nachdem wir uns eben im vorher- 
gehenden mit dieser bevorzugung des Isokrates nicht ejn- 
verstanden erklärt haben , unbedingt den Lysias setzen au 
mttssen. 

Wir knüpfen zur begründung dieser unserer ansieht 
an oben schon von uns besprochenes an, und kommen 
vor allem auf unsere forderung zurück, den historisohen 
gaog so viel, als nur immer möglich ist^ einzuhalten. Dels- 
halb aber mit Antiphon zu beginnen , kann> uns nicht bei- 
bllen, und es wird uns wohl niemand defshalb der incon«' 
Sequenz zeihen; denn einmal sind auch seine reden Uofse 
schttlreden wie die des Isokrates, wenn sie- auch Wieit leib- 
hafter und spannender sind. Defshalb könnte immerhin eine 
seiner ohnehin kurzen tetralogieen / die für gewandtheü 
und schärfe in der argumentation und auffassutig eines 
{alles höchst lehrreich sind^ später nebe» der cursorischen 
leclüre des Isokrates genommen werden» 

Es behandeln ferner diese reden des Antiphon id)ge^ 
sehen von' ihrer fiction, die, wie wir oben erwähnt haben, 
den eindruck um vieles schwächt, und von den vielen sprach- 
lichen Schwierigkeiten, die Ihre eigenthümliche ausdrucks* 
weise sowie die ungemein scharfe und knappe argumeoiation 
Cur genaues grammatisches und reales verständnifs darbietet, 
aHich noch an und für sich gjBnz unerhßblithev.au^ dem tag* 



HeMn Idlen 9eif6minmi)ö:fMie. Dieflt iirttrde aber figim^iti» 

biAerige lectäre der Iristoriker und die gTofsarligfen ? er-« 

htitnisse des staatlichen lebens , mit denen sieii der schttlar 

bisher zwei jähre brilg besüfaäffigt hat, einen 20 grellen, 

nnvemrittelten contrast hiMen. Diesen überhaupt bei dei^ 

anördnmig der lectAre nicht so gering anzuschlagenden 

tfMstand eines jähen Übergangs Ton einer literatnrg«ttiing> 

snr andern 9 wobei man unserer ansieht nach mafnchma^ 

ebne 'rite noth 2u wenig methodisch su werice fing, kann 

man aber hier, wo die wähl swischen Antiphon und Lysias 

in treffen ist^), um so leichter Vermeiden, als zudem dafs 

die angedeuteten puncte gegeA die wähl des Antiphon spre- 

ehen, auch der Charakter seiner tetralogieen ganz und gar 

Üdrselbe ist, und es somit ganz nützlos wäre, mehr als 

eifie zu lesen ^ die aber dann eben wegen ihrer kOrze zu 

einem zu baldigen verlassen des ersten behandelten redners 

veranhissen würde^ und demgemüfs weit pafisender nach dem 

Lysias, auf den man ja dann doch überginge, gelesen wird. 

Lysias aber bildet den naturgemäfsen Übergang von 

der iectüre der historiker zu der der redner. Dehn \^ur« 

den in der zweiten gymnasidclas^e die Attika von Jacobs 

geieseh, die wir nicht t)ft genug für di^se classe ang»- 

Ifgentücbst empfehlen k(^nnen, so schliefst sich Lysias auf 

das schönste und vollkommenste an sie oder an die allen» 

fiüls statt ihrer noch immer der Kyropädie öder selbst dbm 

Plutarcb vorzuziehendeti Hrilenika des Xehopfaon an« Ein- 

flMd sdion dem inballe nach. I^nn nachdem der schttler aus 

den abschftitten des Thukydides, der Hellenika und des Plu* 

ürchs in Jacobs nftt der zeit des Peloponnesischen krieges und 

^r herrschaft der dreissig im aligemeinen bekannt geworden 

ist, wird er nun gewifs mit regem interesse unmitteRmr 

9US dem leben selbst mit allem interessanten detail gegrif* 
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1) 4er z. b. sogar zwischen .epos und drama bei der grlechl-* 
sehen literator an. den schalen die ganze lyrik^bat ausfallen lassen! 

2) denn die einförmigen erbschaftsreden des Isaos oder die 
llsterlsch so schwierigen und fflr schüler auch uninteressanten re- 
4eli das Anddkides kfliineD wx)h1 kaiim hier tn betraoht -komkatn.- 
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ime emielne fine und belege von dem wtiteii dieser «ehre* 
diensregierung kennen lernen, yirie sie Lysias uns in den 
reden adversns Eratosthenem und adversns Agoratnm mit 
solcher meisterschaft und Icnnst der darstellung geschildert 
hat Fast alle andern reden des Lysias aber haben elien* 
falls als historischen hintergrund diese so merkwürdige 
epoehe der oligarchischen revolutionen und reactioncn gegen 
die demokratie und Ochlokratie zu Athen , und gerade nach* 
dem dem schüler aus seiner historischen lectüre die ent« 
stehung, der gang, der verlauf und die Wirkungen dieser 
hjkhst lehrreichen ereignisse im ganzen und grofsen klar 
geworden sind , wird er mit eben so viel lusl als nutzen 
sich nun dieselben durch die betrachlung ihres eindringens 
in alle schichten des lebens und ihrer manigfacfaen Verflech- 
tung mit den Schicksalen einzelner, wie es uns die reden 
des Lysias vorführen, näher gerückt sehen. Es ist also 
durch die lectttre des Lysias der wichtige vortheil geboten, 
dafs zugleich in die griechischen redner eingeführt und 
doch der historische cursus der vorhergegangenen jähre 
nicht mit einem male jäh abgebrochen, sondern gerade im 
gegentheil die kenntnifs der zuletzt behandelten eppche in 
der eben erwähnten weise auf das anziehendste und lehr- 
reichste vertieft wird. Diese detailkenntnifs von irgend einer 
epoehe aber bildet eben den zweckmäfsigsten abschlufs der 
historischen lectüre und den passendsten eingang in die 
redner, deren object ja das aus der geschichte hervor- 
gegangene und zu ihr sich wieder entwickelnde öffentliche 
leben der gegen wart ist, und deren interpretation in den 
schulen neben dem grammatischen und rhetorischen auch 
dieser seite derselben die sorgfältigste beachtung widmen 
mnfs. 

Aber nicht blofs, wie gesagt, in bezug auf den Stoff 
seiner reden führt Lysias am geeignetsten in die redner 
ein, indem er die zuletzt gewonnenen extensiven histori* 
sehen kenntnifse der schüler nun auch intensiv vermehrt, , 
und sie so in dem alter, wo neben aller idealen richtung 
der Jugend doch ein trieb nach einsieht in das leben und 
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gcbie concreten erscheinungen sich betaerklieh maclit, von 
der höhe der politischen ereignifse aus, auf die sie d&c 
bisherige historische cursus gestellt hat, auch den tiefgang 
derselben und ihre interessanten Umgestaltungen der ver« 
btitnifse und anschauungen des täglichen lebens erblickea 
Ififst; nicht blofs dem Stoffe der reden nach also bildet Ly- 
sias die brücke von den historikern zu den rednern, son- 
dern auch in rücksicht auf seine eigenthümliche behandlung 
derselben. Denn bei ihm herrscht die erzählung noch über- 
wiegend vor, in der er wie bekannt meister ist, und 
seine reden sind somit gerade im gegen satze zu Isokrates 
oft bloCs rhetorisch gehaltene erzfthlungen, hie und da von 
kurzen zusammen fafsungen des erzählten zur hervorhebung 
der rhetorisch darin wichtigen und für das ganze verwend- 
baren puncte durchzogen. Daher steht sein stil, so ver- 
schieden er auch von dem historischen ist, doch demselben 
nicht so absolut fern, als der des blofs refiectirenden Iso- 
krates, sondern bietet vorzüglich in den erzählenden par- 
tieen, die in den zuerst zu lesenden reden adversus Era- 
tosthenem und adversus Agoratum einen grofsen theil aus- 
machen, viele analogieen mit demselben. Hiedurch wird 
aber für den schüler die diction wesentlich erleichtert und et 
erlangt so die oben für nothwendig erklärten längeren ruhe- 
puncte zwischen den einzefnen eben so nothwendigen Schwie- 
rigkeiten, an denen es natürlich auch bei Lysias sowohl 
überhaupt, wie auch für den schüler als bei seinem ersten 
redner nicht fehlt. 

Nachdem wir somit den Lysias in bezug auf Inhalt und 
diction als den geeignetsten zur einführung in die red* 
ner erkannt haben, wollen wir nun zunächst nach densel- 
ben kategorieen seine zweckmäfsigkeit für die s tat arische 
leotüre überhaupt näher betrachten. 

Von einem rednei also, der, wie wir gezeigt haben^ 
so zweckmäfsig von den geschichtschreibem hinüberleitet, 
und der wie Lysias durch seine äufsere Stellung veranlafst 
war, vorzugsweise für andere gerichtliche reden auszuar-^ 
, ift es schon im vornherein zu erwarten, da(s er 
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sich steig auf geschiehdielieifi und concreten gelnete be4 
wege^ und gegenüber den bestimmten zwecken, die. et 
durch jede rede bei eiiiem wirklichen auditoriumy dessen 
Stimmung er sowohl im allgemeinen als Air d«^ jeweiligen 
besonderen üM genau kennte eine scharfe^ bis ins kleinste 
detail lebenswahre und wohl durchdachte auffassung und 
darstellung des thatsächlichen und gegebenen, sich £Uf a«f-» 
gäbe mache. Dieser a priori gehegten erwartung entspricht 
aber auch Lysias auf das vollkommenste. Denn man könnte 
ihn fast den epiker unter den rednern nennen, in rücksichf 
darauf ,> wie. er in den vielen reden die verschiedenartigsten 
persönlichkeiten, zustände und denkungsarten ohne zusate 
seines ich rein objectiv wiederspiegelt. Und gerade indam 
man glaubt, die ereignisse und Verhältnisse selbst, die so 
greifbar und naturwahr fast ohne rhetorische zuthat geschil«« 
dert werden, ganz wie sie waren und parteilos kennen 
gelernt zu haben, hat man zugleich sie unvermerkt in der 
fttr die zwecke des redners vortheilhaftesten weise iiu^e-» 
fiafst, und kann daher bereits nicht anders mdir urtheüen^ 
als er es will. Diese analyse aber solcher kunstvoller ein 
Sählungen gibt stolf zu einer menge in vielfacher .hinsidit 
höchst belehrender erörterungen. So bietet z. b. um nuc 
einiges hervorzuheben, der ruhig gehaltene ton der erzäh-» 
hing in. der rede adversus £ratosthenem , wo Lysias doch 
in eigener angelegenbeit spricht und die vorgänge.schildert, 
bei denen sein bruder von den dreiCsig tyrannen gemordet 
wurde , anlafs , darauf hinzuweisen , wie eben durch diese 
unerwartete Zurückhaltung alles affektes das empörende des 
herganges noch mehr hervortritt, weil der redner, wo die 
thatsachen selbst so laut sprächen, keinerlei pathetische fir-« 
bttttg. für nöthig.bielt; wie die absichtlich in kurzer^ schein-s 
bar fast gleichgültiger erz&hlung vorgeführten facta, die. so 
unverhüUt in ihrer ganzen ruchlosigkeit in rascher auf- 
einanderfolge gleich den gewöhnliGhsten vorfallen, und da 
wftre der redner sich gar nicht der ergreifenden Wirkung 
jedes einzelnen bewulst, aufgezählt werden , schlag ajurf 
sehkig die. .Zuhörer, mit. ateigender erhittnrung ^egßa did 
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ll^nnen esfüilm , die um so gröber ist, als diese sclril^* 
derung des Verlaufs der tyrannischen gewaltthaten als eiaes 
gewissernnafsen natttriicben und selbstverständliclien eine 
kunstvolle oiimesis des Charakters ihrer Urheber ist, denen 
solche grenelthaten etwas ganz gewöhnliches und natnrge^ 
fliiftes gew^en seyenO* Es könnte hiebei auch noch, da 
^Icbe eröffnung von allgemeinen blicken, sparsam und dann 
knrz-gefafst angewendet, sehr nttt;dich iind bildend ist^ 
darauf aufmerksam gemacht werden, wie überhaupt die alten 
fn ihrer darstellung weit objectiver als die neuzeit waren^ 
woraus sich ja auch z. b. die uns fremdartig erscheinende 
mhe der antiken tragödie erklärt. 

In der rede ferners gegen den Pankleon , die fast durch« 
aus nur aus erzählung besteht, hat der lehrer gelagenheit 
in einer genauen Zergliederung dieser erzfthlung das oft 
nnr in einzelnen Wörtern und Wendungen sich bergende 
•bsicbtiidie mis der. scheinbar ganz unbefangenen darstell- 
limg der. verschiedenen auftritte mit dem beklagten Pan*^ 
kleon loszulösen, und so die Schüler die hohe kunst des 
Lysias von der sie kaum eine ahnung hatten, erkennen 
cn> lassen, sowie die möglichkeit, auch mit anscheinend so 
beschränkten und gewöhnlichen mittein, als sie die schmuck«» 
loee erz9hU|ng alltäglicher Vorgänge erfordert, etwas zu 
leisten, das nicht nur praktisch seine zwecke erreicht, 
sondern auch künstlerische Vollendung hat. Eine derartige 
Interpretation nicht Uofs dieser, sondern auch jeder an«* 
dem rede des Lysias wird den Schülern einen aus eige«* 
ner erfahrung gewonnenen begriff von der Wichtigkeit 
und leistungskraft jedes einzelnen wertes und jedes oft 
unbedeutend dünkenden sätzchens geben, wenn sie, um 
nur beispielsweise einiges aus der rede adversus Pankleo- 
mem zu erwähnen, darauf aufmerksam gemacht werden, 
wie mit dem wg ädiutSy jus nolvv xg6vop ovn hTtavixo ') 
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I) wti «Bcb 1« S*7 d<^r f^^^ direkt aufgeaprQclieii Ut: ««o^ 
M^wr^r«« fdt^ fm$ dy^tinovs n«(f* ^idiv Q%'l9 Cobst richtig ei^eii« 
4lri et Sapli. AbU|^ f.H.} Dsmoath. Phil. |1L 57.) 4y^l}t^o. 

J) w jMtSrlkil IQ Wir inmtfftQ ascluMlt «la d4m&» |(tt .er« 
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der kläger sich gleich anfangs als einen ganz friedferligen 
mann schildert, den nur die fortgeseteten unbUden des 
bddagten zn gerichtlichen schritten gezwungen. Seine 
erste Vorladung vor den archon polemarchos habe er ohne 
alle sykophantie gemacht, indem er gar nicht anders wufste 
ipo^i^toy^ nicht ^yov^uvo^ oder ölo^epog)^ als dafe Pan- 
kleon ein metöke sey. Es habe ihm auch erst ein anderer* 
inagaiviaaywQ tiyog)^ den rath zu einem für ihn, den 
kläger, vortheilhaften verfahren geben mässen«» so wenig 
habe er selbst als schlichter, sonst von rechtshöndeln fern 
sich haltender mann künde von derartigen formafitäten« vor- 
theiien und praktiken, so wenig aber auch habe er sich einer 
solchen exceptio fori seitens des Pankleon versehen, dafs 
sie ihn in dieser art unvorbereitet traf. Das wiederholte 
imperfectische riQiaxiav = frug herum ($. 2 und $. 6, ver- 
gleiche das imperfectum envrd'ayo/nTjp %. 7), in Verbindung 
mit eld-tip z= gleich wie ich hinkam (§. 2 und §. 7), das 
ovg i^evQiaxoifii' statt olg hvTVY%dvoifjii (S. 2), u. s. w. 
schildern den kläger als einen sehr vorsichtigen, die sache 
allseitig erforschenden mann, der eifrig bemüht war, in 
seiner Streitsache in bezug auf die exceptio fori auf be- 
stimmtes zu kommen, und daneben ganz zufällig (ver- 
gleiche die participien Ttvd-oiaevoQ %. 3 , id(uv $. 9) auf an- 
deres dem Pankleon nachtheiliges kam >). 



ganzen ist , da das dastehende ddixt&r wegen aelaer verbindang 
mit noXvy X9^^^^ niclit in. der gewOhnliehen weise als participiam 
TOB ina^ero abhangig seyn kann. 

1) man beachte auch die Wiederholung: nv^ic^cu ik^oywtc «V 
toy x^oiQov tvQdv und ikd-txiy ovv ig tov tvqov STivv&ccyofi^y, 

2) Gelegentlich tragen wir hier eine bemerkung nach, die un- 
seres erachtens in der einleitung zur rede adversus Pankleonem 
von hrn. Ranehenstein hatte beigefugt werden soUen, dafs näiullcli 
unserer rede die rorlesang einer blofsen klagsckrift über den 
eigentlichen handel y wefswegen Pankleon vorgeladen worden war» 
vorausging, und der lüäger nun nach ablesung dieser klagschrift, 
da der darin vorgetragene fall ganz einfach gewesen zu seyn 
scheint y gleich davon weg and auf die besprechnng dieser eicep- 
n^ fori des Pankleon übergeht , mit der deatlichen absieht , durch 
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A^lmliclies lieise sich aus dieser und andern reden 
des Lysias noch ungemein vieles anführen; jedoch für un- 
sern zweck genügt es^ darauf hingedeutet zu haben, wie 
fruchtreich schon in dieser beziehung die lectüre des Ly* 
SUIS werden iiann, wenn ihr eine genau eingehende inter« 
pretation zur seite steht. Es wird durch eine solche sorg- 
fältige Zergliederung einer narratio vor allem der sinn der 
Schüler für genaue beobachtung des sprachlichen afusdrucks 
in den gelesenen autoren und umgekehrt prftcision und 
überiegung bei ihren schriftlichen arbeiten bedeutend geför- 
dert. Denn sie lernen dadurch, und gerade an Lysias^ dem 
muster des yhog la%v6v^ am allerbesten, wie die feinste 
kunst und absichtlichkeit unbeschadet ihrer Wirkung auf den 
unkundigen, ja gerade mit um so gröfserer, weil sie ihn 
nicht gerüstet dagegen findet, sich in die scheinbar kunst- 
loseste form verhülle , und sie werden sich durch die lust, 
die ihnen eine und die andere unter leitung des lehrers, 
da wo sie früher nichts bemerkt hatten^ gemachte entdeckung 
erregen wird^ bald angetrieben fühlen, nun alle ihre au- 
toren, vor allem den Lysias selbst mit genauigkeit zu le- 
sen und überall sich die inneren gründe, warum dieser 
oder jener zusatz oder ausdruck gewählt werde, klar zu 
machen. Eine derartige grammatische gründlichkeit, wie 
»ie vorzüglich am Lysias in der angeführten art geübt wer- 



dle darlegopg des dortigen sachverbaltes , der lügenhaftlgkelt und 
«Bfreion «bkunft des beklagten die ricbter fttr die entsckeidang 
dea rechtsbandels selbst gegen den Pankleon zu stimmen. Diesen 
Übergang Yon der eigentlichen sache eu dieser Vorfrage bilden die 
ohne erwähnong einer vorhergegangenen klagschrift von schnlern 
sicher mifsverstandenen werte: noXkä /uey Xeyeiv a> ärd^eg ifixct- 
mal, ne^l tovrovi tod nQayfuaog (nfimlich über den rechlshandel 
selbst— nicht die nachfolgende fornmfrage; — nnd hiemit weist er, 
wie das i <fgtxtix6y neigt, auf die eben Terlesene klagschrift hin), 
ovt* UV dvvvti^v ovt0 fMH doxft dety. 

Ist {. 9 dieser rede nicht iTUfue^tvpero statt i(4a^rv(fn^€y za 
lesen? denn letzteres heifst nur: bezeugen C^inem andern die 
Wahrheit des von ihm behaupteten), aber nicht, was hier vom sinne 
gefordert wird : betheuern , anter anrof ung von zeugen versichern. 

3 
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dea kann, iai unserer atteiebt nach, da sie bei jedem ein- 
zelnen fall sich auf das versiftndnifs des gaozen zarüek-* 
bezieht und es ergänzt und erwdtert^ also nicbt rein for« 
mell, sondern geistig ist, diejenige ^ die das gymnasium 
neben der sie bedingenden fonneUen, die am gymnasitto» 
nur intensiv also wissenschaftlicher fortgebildet werden selif 
anzustreben hat und auch bis zu einem gewissen grade 
erreichen kann. Diese grtindlichkeit wird dann aber auch 
eine unmittelbarere und fühlbarere Wirkung auf das prak* 
tische leben haben, als die blofs formale, die an der la- 
teinschule erworben werden mufs, und für die das gym-» 
nasium nicht das blofse repetitorium abgeben darf. Durch 
die fortwährend angeregte beobachtung, warum gerade so 
und nicht anders gesagt worden war, eine beobachtung, 
die ein autor wie Lysias (wie überhaupt die meisten alten) 
verträgt, und die zugleich auch viel Stoff für besprechun- 
gen im gebiete der Synonymik und elementargrammatik gibt, 
wird sich nämlich bald bei den Schülern die rückwirknag 
einer gröberen gewissenhafligkeit in wähl der Wörter, aus«« 
drücke und Wendungen bei ihren deutschen arbeiten zeigen, 
vor allem, wenn diese themata hiezu, wie es eigentlich 
nöthig ist, und worauf wir unten zu sprechen kommen 
werden, sich in der Lysianischen Sphäre, um mich dieses 
ausdruekes zu bedienen, bewegen. Sie werden wenigstens 
die richtung bekommen, nicht blofs wie bisher, den lee- 
ren räum zwischen den einzelnen theilen ihres Schemas 
mit einem regellosen aggregat von Wörtern und ganz aus«* 
aerlieh mit „daher, also^^etc. zusammenhängenden Sätzen 
auszufüllen, sondern auch innerhalb der einzelnen partieen 
wieder zweckmäfsig zu gliedern, mit umsieht und wähl zu 
verfahren, und überhaupt auch im detail zu arbeiten, nicht 
allein wie früher mit ganzen massen. 

Dab übrigens die schüler bei dieser analyse der er-^ 
Zählungen zu wiederholten malen darauf hinzuweisen sind, 
wie diese feine kunst der darstellung in keinem einzelnen 
falle jedesmal das product von speciellem nachdenken und 
mühsamer reflexion sey, da sie sonst unmöglich diesen an- 



35 

Mrich der natürlichkeit haben, sondern sich auch nothwen- 
dig in eine künstlichere form kleiden würde, sondern wie 
lange vorherige technische ansbildung und Übung diese kunst 
mit der indiridualität des autors bis zur fast unbewufsten 
ausübung eins werden liefs, darf wohl nicht erst gei^agt 
tind gemahnt werden. 

Ebenso wie die kunst der narratio ist aber auch ein 
zweiter von den alten ebenfalls schon gerühmter vorzug 
des Lysias, nämlich seine meisterhafte Charakterzeichnung 
oder ethopöie eine eigenschafl, die in ähnlicher weise seine 
lectüre an gymnasien als sehr vortheilhafl empfiehlt. Denn 
während die betrachtung seiner kunstvollen erzählung, wie- 
wohl auch hier begreiflich vielfach schon die ethopöie her- 
einkömmt, wie diefs gerade die Pankleonea zeigt, Zunächst 
mehr den sinn für beobachtung des sprachlichen schärft, 
läfst eine vom standpunct der ethopöie ausgehende analyse 
einer rede, die jedoch immer mit der vorher erwähnten 
sprachlichen wegen der manigfachen gedachten berührungs-^ 
puncto vereint seyn mufs, einen schritt weiter gehend, nicht 
blofs in der erzählung eine subjectiv gefärbte den umstän- 
den und zwecken angemessene und nur scheinbar objective 
darstellung erkennen, sondern zeigt auch in der ganzen 
anläge der rede, in der art der argumentation , der auf- 
fossung der frage, der behandiung der gegner und dt^r 
richter, in der diction selbst, ein bis in die kleinsten Züge 
naturwahres, treues und psychologisch meisterhaft gezeich- 
netes bild des ganzen wesens desjenigen , für den Lysias 
schrieb. Das allgemeine in dieser beziehung hat Rauchen- 
stein auf treffliche weise in seiner ausgäbe ausgewählter 
reden des Lysias sowohl bei der einleitong in alle reden 
seiner Sammlung überhaupt als noch speciell bei jeder ein- 
zelnen beigebracht; den zwecken seiner ausgäbe gemäfs 
aber diese seite der interpretation so wenig als irgend eine 
andere erschöpfen können oder wollen, so dafs der lehrer, 
der seinen Lysias studirt hat und von ihm noch mehr kennl^ 
tto gerade in Rmehsteina Sammlung aufgenommen und dort 
interpretirt ist, bei einer jeden rede noch eine menge fUr 

8* 
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die Schüler höchst anziehender und nützlicher bemerkungen 
machen kann 0* Hiedurch wird einmal schon der gesichts- 
kreis der schüler auf die zweckmäfsigste weise erweitert, 
nämlich durch beispiele aus dem leben, die concrete einzelne 
fälle und bestimmte äufsere umstände als grundlage haben, also 
voll innerer Wahrheit sind. Sie erhalten dadurch feste und 
specialisirte begriffe von der durch alter, stand, äussere 
läge, selbst körperbeschaffenheit (vergleiche die köstliche rede 
v7t€Q ddvvdxov') bedingten Verschiedenheit der geistesrich- 
tungen, gemüthsstimmungen , denk- und redeart der men- 
schen, dinge in deren kenntnifs nur zu oft weit weniger 
gebildete leute dem Zögling der gelehrtenschulen weitaus 



1) das principieUe verwerfen von Schulausgaben mit anmer- 
kungen, wie sie die Ton Haupt und Sanppe veranstaltete Sammlung 
bringt, scheint uns wenigstens, wo es nicht blofs gegen schlechte, 
wo ohnedem jeder einstimmen wird , sondern gegen aUe und jede, 
auch gute, wie es gerade z. b« die mehrzahl der in erwähnter 
Sammlung erscheinenden ausgaben ist^ sich richtet, in manchen 
fällen seinen innersten grund in einem lüeinen mifstrauensvotum 
zu haben , das sich solche gegner von commentirten Schulausgaben 
insgeheim angesichts solcher editionen über ihr exegetisches ta- 
lent geben müfsen. Denn da die trivialsten realen sowohl wie 
grammatischen notizen schon durch solche ausgaben natürlich ge- 
geben sind, 80 bleibt solchen, die nicht neben lebendiger liennt- 
nifs von geschichte und literatur und selbststandiger belLanntschaft 
mit dem zu erklärenden autor, doch offenbare haupterfordernisse 
für einen lehrer, auch die kunst verstehen, ihren schüIern noch mehr 
sagen zu können, als der natur der sache nach commentare überhaupt 
zu bieten vermögen, allerdings zu ihrem nicht geringen verdrusse 
sehr wenig mehr zur Interpretation übrig, wahrend sich früher 
mit den. dicken, dem schüler unzugänglichen lateinischen coihmen- 
taren schon ein erkleckliches prunken liefs, hinc illae lacrlmae l Der 
lehrer aber, der seinen autor gründlich kennt, und auch in jeder 
beziehnng ebenso genau und richtig, als anregend und gewandt 
erklären kann , braucht gewifs die concurrenz mit keinem com- 
mentar der weit, und wäre er der beste, zu scheuen, und an- 
derseits wird es ihm sogar lieb seyn, die kenntnifs des unent- 
behrUchsten für sachliches ^ und sprachliches verständnifs wenig- 
stens in so weit vorzufinden, dafs er daran erweiternd anzuknü- 
pfen im Stande ist. 
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überlegen sind, welch letzterer sogar theoretisch (vom prak- 
tischen gar nicht zu sprechen) in seinen aufsätzen in die- 
ser beziehung die lächerlichsten verstöfse macht, und in 
seinen tugendparänesen (mit ihrer stereotypen wohlbekann- 
ten schlufsformel : ,,darum lafst uns — damit wir schon hier 
nieden — und dann dereinst etc.") bisweilen wunderliche 
zumuthungen stellt, da er alle stände etc. nach einem und 
noch dazu idealen mafse mifst. 

Aufser dieser allgemeinen einsieht in die praktische 
Psychologie, wie man es nennen könnte, und dem dadurch 
für den schüler sich öffnenden propädeutischen blick ins 
leben, hat aber diese seite des Lysias, nämlich seine cha- 
rakterzeichnung auch für die historische und wissenschaft- 
liche fortbildung grofse vortheile. Denn indem Lysias, wie 
oben erwähnt worden war. als XoyoyQdq>og für alle stände 
in aDen möglichen rechtsfällen reden schrieb, und vermöge 
seiner kunst der ethopöie nicht einförmig jede sache im 
sachwalterstil behandelte, so dafs der redende das blofse 
organ des Lysias geworden wäre 0) sondern jede mit gänz- 
licher aufgebung seiner persönlichkeit und bewunderungs- 
würdigem eingehen in eine fremde zu einem täuschend 
natürlichen producte des jedesmaligen redners schuf, schil- 
dert er nothwendig durch eine solche rede die ganze per- 
sönlichkeit des sprechenden. Da diese aber ein ergebnifs 
sowohl der allgemeinen Zeitverhältnisse, als auch der häus- 
lichen und socialen Verhältnisse des betreffenden einzelnen 
ist, so ist hier die reichste gelegenheit gegeben, auf viele 
wichtige und interessante puncte des familien- und bür- 
gerlichen lebens bei den alten einzugehen, durch den nach- 
weis ihres Zusammenhangs mit der geschichte und dem 
geist der nation, sowie allenfalls durch vergleichung mit 



H die rtchüge erwagun^, dafs diefs aaswendig Iiersagen einer 
rede, der man es gleich ansieht, dafs sie Ton dem redenden nicht 
seyn ktknn , Ja vermOge ihres gehaltes etc. gar nicht für ihn pafst, 
den eindruclL auf die richter ungemein schwächt, mag für Lysias 
wohl die pralltische Veranlassung zur anwendung der ethopöie 
gewesen seyn. 
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analogem in unserer zeit, das histortsohe wissen %a erweis 
lern und den sinn für vergleichung in der geschichte we- 
nigstens zu wecken. Und der gewinn, der für detaillir- 
tere künde des innern lebens im alterthum aus der lectüre 
des Lysias erwächst, scheint, gleichwie er herrn Rauchen- 
stein nach seiner eigenen erklärung, zur herausgäbe der 
ausgewählten reden des Lysias bewogen hat, auch uns^ 
besonders wenn er in oben gedachter weise verarbeitet 
wird, ein hauptmotiv für die wähl der lectüre dieses red- 
ners zu seyn, da er eingestandermafsen aus keinem ande- 
ren in dem grade erworben werden kann. Denn gerade 
was alterthumskunde betrifit, herrscht bei unseren Schü- 
lern sogar in hauptsachen, wie Verfassung, regierung, ge- 
richtswesen, handel, cultus, rechtsverhältnissen etc. eine 
arge Unwissenheit, und selbst die besten wissen beim ab- 
gang vom gymnasium von der geschichte des alterthums, 
mit der sie sich unmittelbar 2 jähre im geschichtsunterricht 
und 6 jähre mittelbar durch tesung der alten autoren be- 
schäftigt haben, nicht viel mehr mit Sicherheit und gründ- 
lichkeit als die äufserlichkeiten der politischen geschichte; 
vom ganzen antiken leben , dessen blute , die literatur, ihnen 
bildungsmittel geworden war, haben sie nur sehr wenige, 
lückenhafte und verworrene begriiTe. Wir wollen keines- 
wegs, dafs am gymnasium etwa kulturgeschichte gelehrt 
werden solle, und die aus dem gefühle eigener seichtigkeil 
hervorgegangene mehrseitige forderung, an den gymnasien 
die Schüler „nur im allgemeinen mit den Schönheiten und 
dem geist des alterthums^^ bekannt zu machen, halten wir 
für unpädagogisch, unwissenschaftlich, ja nicht einmal durch- 
führbar — denn wir haben den geist des alterthums noch 
lange nicht in so ein paar formein in usum delphini ge- 
bracht — aber die geringe berücksichtigung, die die alter- 
thumskunde findet, können wir doch auch nicht billigen, 
eben weil sie solche überspannte forderungen hervorgeru- 
fen hat, zumal da eine zweckmäfsige abhülfe so nahe liegt. 
Denn würde man nur passende bücher des Livius, wie vor 
allem die vortreffliche erste dekade, dann statt der mono- 



tonen trisüen des Ovidios dessen fastt« vielleicht auch eine 
der so ansiehenden acht römischen komödien des Plautns;, 
stüeke ans den eklogen und georgicis des Virgilius bei den 
Römern nnd noch manch anderes bessere statt einem und 
dem andern bisher gebräuchlichen lesen und in geeignete^ 
weise erklären , wttrde man in analoger weise auch bei den 
Griechen verfahren, und hier vor allen den aus der schul- 
lectOre fast verbannten Lysias, um auf diesen wieder spe- 
eiell zurückzukommen , endlich in dieselbe einführen^ so 
dfirfte bald, wenn hiebei die oben zuletzt besprochene seite 
der Interpretation geeignet berücksichtigt wird , der erwähn- 
ten Unwissenheit der schüter, die besonders in der grie- 
duschen aiterthumskunde grofs ist, auf das beste gesteuert 
seyn. Denn die auf diese art erworbenen kenntnisse haf- 
ten, da sie an einen bestimmten einzelnen fall, an eine 
rede oder oft nur eine stelle des Lysias sich anknüpfen, 
und also dem schüler auch noch einen äufseren erinner- 
ungs- und anhaltspunct darbieten, auf den er das gehörte 
zurückführen und sammeln kann, weit sicherer Im gedacht^ 
Ulfs, als selbst der beste zusammenhängende vertrag über 
ein solches gebiet, wo zuviel auf einmal und in rascher 
aufeinanderfolge vernommen wird, und wofür überhaupt 
gymnasialschüler die gehörige reife noch nicht besitzen. 

Gerade in dieser hinsieht aber, nämlich die verschie« 
denartigsteti Verhältnisse, stände, Charaktere und einrich- 
tiingen des Atheniensischen lebens wie aus eigener an- 
sohauung näher kennen zu lernen, istdie auswahl, welche, 
Rauchenstein in seiner ausgäbe unter den reden des Lysias 
getroffen hat, eine sehr glückliche zu nennen^ indem fast 
von allen zweigen des lebens, soweit sie Lysias behand^t, 
repräsentanten vorgeführt werden, und überall das lehr* 
reichste und anziehendste herausgehoben wurde , wobei wir 
es für eine wesentliche Verbesserung der zweiten aufläge 
halten^ dafs die politisch viel interessantes bietende kräftige 
und edel gehaltene 31>te rede adversus Philonem, die eine 
art ersatz für die schöne Leokratea des Lykurgos ist, wenn 
diesdbe nicht gelesen wird, in die Sammlung «ufgenom« 
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«len wurde, in der wir nur allenfalte nodi die 82«te redd 
adyersus Diogitonem wegen der mancherlei einblicke, die 
sie in das familienleben thun Iflbt, zu sehen wünschten. 

Nachdem wir nun im vorhergegangenen die zweck- 
mfifsigkeil und den nutzen der statarischen lectttre des Ly- 
Sias aus seinem engen anschlufs an die vorhergegangene 
lesung der geschichtschreiber , aus der historischen gnind-^ 
bge und der mit ihr und den zweclien des redners zu- 
sammenhängenden objectiven Wahrheit und verstandesgemäs-^ 
sen hehandlung seiner reden, ferner aus seiner kunst in 
erzählungen und Charakterschilderungen nachgewiesen haben^ 
sind nur noch einige bemerkungen über den einflufs, den 
sie auf den geist und den stil der schttler üben wird, zu 
machen; denn mehrere sonst noch eigentlich hieher ge* 
hörige erörterungen finden besser ihre stelle da, wo wir die 
frage ) wie nach unserer ansieht Lysias gelesen werden soll, 
zu beantworten suchen, da die dort zu machenden vorschlage, 
wenn sie anders billigung verdienen , dann eben so viele be- 
weise für die erspriefslichkeit der lectüre des Lysias sind* 

Zuvor möge indessen etwas mehr äufserliches zur spräche 
kommen, das aber, wie wir glauben, ebenfalls nicht wenig 
bestimmend für die bevorzugung des Lysias seyn soll. Es 
ist diefs die kürze seiner reden. Denn wenn gleich gerade 
die zuerst zu lesende adversus Eratosthenem 100 und die 
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zunächst darauf folgende adversus Agoratum 97 paragraphe 
zählt , so sind sie wegen ihrer verhältnifsmäfsigen gramma- 
tischen leichtigkeit und des überwiegens der erzählung in 
beiden nichts desto weniger in Wirklichkeit um vieles kür- 
zer als z. B. selbst der Areopagifikus des Isokrates. Und 
doch ist letztere rede des Isokrates eine seiner kürzesten, 
wenn man etwa den so häufig gelesenen Panegyrikus da- 
gegen hält, und die genannten des Lysias bei weitem seine 
längsten. Diese kürze hat aber das gute, dafs man in 
ziemlich weniger zeit die erste rede zu ende bringen und 
nachdem schon bei jeder einzelnen lection das vorher- 
gegangene mit wirklichem nutzen für die übersichtlichkeil 
kurz recapitulirt worden war , weil jeder neu gelesene ab- 
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sclmitl von etwa 8 — 9 paragraphen auch einen bedeutenden 
fortachritt in der rede bildete ^ mtm nun ohne grofsen 
Zeitverlust eine gründliche repetition der gelesenen rede, 
wovon wir oben als einem notfawendigen erfordemifs beim 
beginne der rhetoriachen lectüre gesprochen haben, vor-» 
nehmen kann. Der schüler hat so bald etwas ganzes {wor-* 
auf überhaupt bei anordnung der lectüre nicht genug ge- 
sehen werden kann) und noch dazu etwas vollständig be« 
griffenes, das jetzt nach allen richtungen hin vom lehrer 
benutzt und verarbeitet werden kann, und das jedenfalls 
nicht blöfs eine materielle grundlage für die fortsetzung 
der lectüre des Lysias biklet, sondern auch moralisch durch 
das freudige gefühl, in kurzer zeit und ohne übermäfsige 
anstrengung etwas so schön abgeschlossenes sich angeeig- 
net zu haben,, wie eine gut erklärte und verstandene Ly« 
sianische rede, zu neuer munterer thätigkeit anspornen wird. 
Auf anderweitige vortheile, die diese kürze der reden hat, 
werden wir unten im dritten theile zu reden kommen. 

Was nun die spräche des Lysias anbelangt, so ist man- 
ches hieker gehörige schon oben gelegentlich der bespre- 
chung der kunstvollen erzählung und ethopöie des redners 
erwähnt worden, worauf wir hier nochmals zurückweisen, 
und hiezu noch folgendes hervorheben: Es zeigt sich hier 
gleich der vortheil, dafs sie durch ihre einfachheit, durch 
das fernhalten alles schmückenden beiwerkes dem schüler 



J) w&hrend bei Isokrates man einmal sclion gar nicht zu an- 
fang der lectüre 8 — paragraphen lesen l^ann, und dann selbst 
diese niclit genug neues enthalten, um die verschiedenen bezöge 
des vorhergegangenen, die sich oft auf 20 und mehr paragraphe 
erstrecken, klar zu machen. Daher mufs sich dort oft die reca- 
pllulatlon In den einzelnen lectionen auf entwlcklung eines pnnctes 
ganz untergeordneten ranges beschränken, da sich eine gedanken- 
reihe, die selbst nur ein theil der rede ist, wieder in's kleinste 
hinein gliedert, und man so manchmal 5 — 6 lectionen hinterein- 
ander nicht ans unterabtheilnngen dritten oder vierten grades hin- 
anskOmmt. Wie sehr auf diese weise der noch ungeübte schaler 
das ganza a&s den aogen verliert, Ist leicht elnausehen. 
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»iir nflfirige, nioU zu häofig vorkommende und da ihn mehr 
dureh die verhiltnifsmäfsig'e leichtigkeit, mit der sie gelöst 
werden^ zur thätigkeit ermunternde als abschreckende Schwie- 
rigkeiten bietet, wodurch ein hinreichend schnelles vorwtirts«« 
kommen auch in der statarischen lecttire ermöglicht wird. 
Es hebt aber auch der rege fortschritt in diction und ar-^ 
gumentatian , der kurz alle hauptpuncte bertinrt und in eineil 
satz gleich mehrere momente , beweise u. s. w. zusammen- 
fafst, die geistige Schnellkraft des schülefs^ der gezwungen 
ist, diesem raschen gang wort für wort mit fortwährender 
aufmerksamkeit zu folgen, die nicht wie bei Isokrates durch 
breite erörteningen abgespannt wird; denn bei Lysias isl 
keine zeile zu viel, und während in Isokrateischen reden 
eine Zusammenfassung des inhaltes ohne auslassung vott 
wesentlichem oder Schwächung der allenfallsigen beweis- 
kraft etc. ganze perioden und paragjaphe in wenige werte 
zusammendrängen kann, ist diefs bei Lysias nie möglich, 
ohne nicht so zu sagen in das innerste der rede ein zu* 
schneiden. 

Es gibt aber ferner diese diction eines der zeit nach 
älteren redners den schülern, worauf wir oben gegen den 
Isokrates wohl mit recht ein grofses gewicht legten, rich- 
tige begriffe von der entwicklung und fortbildung der rede- 
kunst bei den Athenern. Sie sehen an der klaren, einfachen 
spräche , die sich nie zum wortprunk und zur gespreiztheil 
erhebt, am schönsten den typus der attischen rhetorik, die 
in ihrer bessern zeit ihre gegenstände nicht äufserlich mit 
leicht abzulösendem rednerfschem putzwerke umkleidete, 
sondern sie geistig durchdrang, mit ihrem wesen sich eng 
zusammenschlofs und sie aus sich heraus aus einem gusse 
und zu ihren zwecken, kaum dafs man es gewahr wird, 
umschuf. Auf diese dureh die kunst vollbrachte vergeisti- 
gung des natürlichen ohne alterirung der äufsern form , auf 
dieses princip alles vollendeten vor allem in der griechischen 
literatur hinzuweisen, gibt die diction des Lysias, gerade 
weil sie dem unkundigen blick so einfach erscheint, dafs 
er glaubt, hinter ihr nichts mdir suchen zu dürfen, desto 



48 

mehr und lehrreichere gelegettkeit. Dadnrdi erkennt dep 
schaler, dafs der redner mehr ist als ein blofser perioden«^ 
drechsler, und trotz dem sprüehworte sognt geboren seyn 
mvss, wie der dichter, dann lernt er einsehen, wie von 
dieser seite betrachtet, die rhetorik dieyoUendung derKte« 
rarischen entwieklung heifsen kann, da sie bei einseitiger 
ausbildung der form, wie sie im kokrates sich findet, als 
Wofee wort» und salzkünstelei diesen namen nicht verdient. 

Den Lysias übrigens vom exclusiv grammatischen stand«^ 
pvnct aus wegen seines reinen Attikismus zu empfehlen, 
dürße überflüssig seyn; wir erwähnen in dieser beziehung 
n^r, wie die verhältnifsmfifsige leichtigkeit desselben in 
syntaktischer und periodologiscber beziehung es gestattet, 
diejenige zeit, die man auf unbedingt nöthige grammatische 
erörterungen verwenden kann, neben der recapitulation 
natürlich des allenfalls erforderlichen aus der elementar- 
grammatik, der besprechung desjenigen zu widmen, was sich 
im gebiete der griechischen Synonymik und Stilistik, eines 
noch wenig beachteten und bearbeiteten aber didaktisch 
höchst lehrreichen feldes, zunächst anbietet und allgemein 
wichtig ist, und so ein gründlicheres grammatisches ver« 
atindnifs wenigstens anzubahnen. 

Per nutzen endlich, den ein längeres in der verlange 
ten weise geleitetes Studium des Lysias schon durch die 
diction dieses autors unmittelbar auf den stil der Schüler 
äussern wird, wird ein doppelter seyn. Es wird nämlich 
die einfachheit desselben, zumal da damit doch grofse Wir- 
kungen erzielt werden, einen still redenden, lehrreichen 
gegensatz gegen die überschwänglichkeit in den aufsätzen 
der einen schüler bilden , die phantasiereichen und begabten 
eigenthümlich ist und durch die Verkehrtheit abstracter the- 
mata zu ihrem schaden noch mehr genährt wird. Dieser 
contrast aber kann bei längerer beschäftigung mit dem 
autor und einsichtsvollem verfahren des lehrers nicht anders 
als höchst wohlthätig wirken. Anderseits aber werden 
solche, die im gegensatz von diesen an dürftigkeit des aus- 
drucks leiden und die auch durdi anlegiing von collectaiieen 
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und phraseologieen weit eher verderbt und zu gedanken- 
losen nachschwätzern verbiidet würden , durch das Studium 
der so einfachen und doch so reichen und kunstvollen Ly- 
sianischen diction, statt zu einer stets bedenklichen und 
meist unmöglichen omkehrung ihres ganzen wesens gedrängt 
zu werden, allmälig auf eine geschickte und durchdachte 
benutzung des ihnen zu geböte stehenden beschränkten 
materials und auf sinnvolle planmäfsigkeit bei wähl und 
Stellung der Wörter und sätze als auf den besten ersatz für 
die ihnen fehlende fülle des ausdrucks hingeleitet; und beide 
tbeile lernen somit in der epoche, in der der stil sich zu 
bilden beginnt, als grundbedingung desselben auf prakti- 
schem wege die beherrschung des worts, nicht die der 
phrase kennen. 

Wir schliefsen diesen abschnitt mit der bemerkung', 
dafs die lesung des Lysias, vorausgesetzt natürlich immer, 
dafs sie mit eben soviel wärme und theilnahmc als einsieht 
und*geschicklichkeit vorgenommen wird (und welcher leh- 
rer wollte wohl einen in jeder beziehung so liebenswürdigen 
autor trocken und pedantisch wie mit knaben ein elementar— 
Übersetzungsbuch lesen ?), nicht blofs durch Inhalt und form 
auf das wissen, die intellectuellen kräfle und die Sprach- 
gewandtheit der Schüler allseitig wohlthätig wirken wird, 
wie die keines anderen redners, sondern dafs auch der 
geist und Charakter des Lysias und seine ganze richtung 
nicht verfehlen wird, die besten und wünschenswerthesten 
eindrücke auf die jugendlichen gemüther zu äufsern. Dafs 
wir auch darauf grofses gewicht legen, wird wohl jeder- 
mann billigen, der der ansieht ist, dafs unsere Jugend aus 
der leetüte der alten nicht blofs gewinn für wissenschaft- 
liche und formelle bildung, sondern auch für einpflanzung' 
und befestigung edler und verständiger grundsätze, für 
entwicklung und kräftigung des Charakters ziehen soll und 
kann. Und auch in dieser beziehung nun ist Lysias (wie 
später dann Demosthenes) wegen seines einfiusses und sei- 
ner Wirkungen, wo er mit sinn und seele gelesen wird, 
ttjibedingt jedem andern, vor allem natürlich dem Isokrates 
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vorzuzi^en. In allen seinen reden , besonders in der rede 
adversus Eratosthenem , die er persönlich hielt, herrseht 
ein gediegener männlicher geist und ein besonnener rechts- 
sinn. Nie ergiefst er sich in mafslose declamationen und 
Übertreibungen gegen die doch so empörende gewaltherr- 
schaft der dreifsig tyrannen, und in beiden mehrmals er- 
wähnten hauptreden gegen sie und ihre anhänger ist kein 
anderer ton als der einer stets edel gehaltenen moralischen 
und patriotischen entrüstung wahrnehmbar. Nie greift er 
in den privatreden zu kleinlichen und niedern mittein, sei- 
nen gegner herabzuziehen und seiner sache den sieg zu 
verschaffen , sykophantieen , Sophismen, verlftumdungen und 
Schmähungen, wie letztere selbst Demosthenes gegen Aeschi- 
nes anzuwenden sich nicht scheut, wo freilich die laug- 
jährige erbitterung und die künstlerische nebenbuhlerschaft 
als hauptfactoren in rechnung gebracht werden müfsen, sind 
ihm fremd. Seine richtung ist, was einen weit bessern ein- 
druck macht, nicht dem gegner durch ausfälle und invec- 
tiven in den äugen der richter zu schaden, oder ihn durch 
rhetorische künste zu fangen und zu verstricken, sondern 
eher die eigene sache auf, wie oben erwähnt, ganz un- 
merkliche weise in ein besseres licht zu setzen und wo 
diefs allein nicht «genügt, wie z. b. in der rede pro Han- 
titheo, seinen gegner entweder wie etwa in den reden ad- 
versus Eratosthenem , adversus Agoratum und adversus 
Nikomachum durch die wucht der vorgebrachten beschul- 
digungen in offenem kämpfe zu boden zu schlagen , oder 
wie in der rede pro invalido, de olea sacra ihn ad ab- 
surdum zu führen. Wo er endlich grundsätze für das pri- 
vat- und Staatsleben ausspricht, da zeigt er sich als einen 
mann, der menschen und weit kennt, der von überspann- 
ten theorieen und unerfüllbaren frommen wünschen frei, die 
Verhältnisse nüchtern und verständig betrachtet, wie sie 
sind , nicht wie sie seyn sollen 0? ^^^ ein warmes herz für 



O vergleiche die In dieser bezlehnng eaegezeiclinete , leider 
nickt volletindig erhaltene ^^/i4ov KtatMüsmc dnoXoyi», 



«ein viAerhild, seine gesetsse, seine Freihett und für seine 
milbOrger hat, und neben einer gewinnenden heiterkeit und 
javialilät, die anmuthig hie und da hervorblitzt, ernste, auf- 
richtige gerech tigkettsliebe und bürgersinn besitzt 

ni. 

Haben wir tiun so im bisherigen nach:£uweisen gesucht, 
dafs an stelle des Isokrates mit ungleich gröfserem nutzen 
in jeder beziehung Lyslas für die statarische icctüre in der 
dritten gymnasialklasse zu wählen sey, und zuletzt auch noch 
auf den Vorzug aufmerksam gemacht, den er in moralischer 
beziehfing vor dem sophistischen, engherzigen Isokratei$ 
verdiene, so müssen wir uns nun zur beantwortung unserer 
dritten frage wenden, nämlich wie Lysias zu lesen sey. 

Mittelbar und im allgemeinen ist von uns hierüber schon 
vieles im zweiten theile bei der darlegung der Vorzüge des 
Lysias gesagt worden, indem natürlich die gute Wirkung 
dieser Vorzüge, die wir dort als beweise für die wähl des 
Lysias aufführten , stets von der zweckmäfsigen behandlung 
des autors bedingt ist. Aber sowohl weil wir dort nur im 
allgemeinen auf diesen punct und da nur immer zerstreut 
bald da bald dort eingehen konnten, als auch um wegen 
des ineinandergreifens unserer zweiten und dritten frage 
vielfach eine näher eingehende ergänzung des im zweiten 
Ikeile vorgebrachten und anwendung auf daS praktische zu 
geben, werden wir hier eine detaillirte und zusammenhän- 
gende beantwortung dieser unserer dritten frage zu geben 
trachten und dabei so concret als nur immer möglich zu 
werke gehen. 

Da wöchentlich zwei stunden für die lectüre eines grie- 
ebiscben redners bestimmt sind , so ergeben sich im ganzen 
Schuljahr nach abzug der durch vacanztage etc. entstehenden 
ausfiUle biefür Wenigstens 64 — 06 stunden. Es ist hier in 
rücksichl auf die keineswegs reichlieh zugemessene zeit 
am bejE^en^ gieich zu anfiang des jahres mit dem Lysias 
selbst, der }t «Anedem wegen seines engen anscblusses at( 
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die gfeschil^fatschireifcer einer weiterein verttfitä«iif gar niehi 
bedarf^ uamUtelbar zu beginnen« Bine kurze, leicht in 
ei»er halben stunde zu gebende einleitung mufe varher- 
^dien, worin eine geschiebte der beredsamkeit vor Lysias, 
seine eigene Stellung tn derselben nebst angäbe seiner per^ 
sönlichen Schicksale und allenfalls noch die weitere ent«^ 
entwicklung der attischen rhetorik nach ihm in aUgemeinen 
umrissen dargelegt wird. Selche einleitungen sind, neben- 
bei gesagt, durch ihr zurück - und vergreifen in die dem 
jedesmaligen autor nächsten epochen vor und nach ihm 
ganz geeignet, den schillern allmälig kenntnisse von der 
alten literaturgeschichte , woran es unglaublich fehlt, auf 
die anschaulichste art, da sich dieselben stets um den je* 
weiligen bekannteren autor gruppiren werden, beizubrin- 
gen. Diese einleitungen sind aber auch für jeden einzel- 
nen autor zu seinem verständnifs unumgänglich nothwendig, 
da man seine literarischen Vorbedingungen kennen mufs, 
um ihn richtig zu würdigen. Autoren z. b. wie die grie- 
chischen tragiker, wie Horatius und Virgilius werden ohne 
derartige einleitungen, die mehr als die blofsen geburts- 
und todesjahre und die geburtsörter angeben , von schülern 
niemals richtig aufgefafst werden, da sie sonst bei erste- 
ren einen modernen, bei letzteren einen für gelehrte dichter 
ganz ungehörigen idealen mafsstab anlegen werden. 

Diese einleitung darf aber bei Lysias, um wieder auf 
ihn zurückzukommen^ obgleich diefs mehr oder weniger 
bei allen andern autdren auch gilt, nur ganz im allgemei- 
nen auf seine schriftstellerische Individualität, seine Vorzüge 
und eigenthümlichkeiten eingehen, da bei der lectüre selbst 
das detail am einzelnen viel passender und erspriefslicher nach- 
gewiesen wird und hier am eingang blofs verba et voces wäre. 

Hierauf wird dann die eigentliche leetüre des Lysias 
und zwar mit der geschichtlichsten rede desselben , mit der 
rede adversus Eratosthenem beginnen. Sind, wie sehr zu 
wünschen ist, die Attika in der zweiten gymnasialklasse 
gelesen worden, so kann die kenntnils der historisdieii 
gmndlage dieser rede vorausgesetzt werden ^ worauf dano 
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blofii nit wenigen Worten hinzuweisen nöthig ist, und nuk» 
mehr das unmittelbar für diese rede voraus zu wissende 
historische detail hinzugefügt werden braucht. Sonst aber 
mübte freilich die specielle einleitung in die rede eine ge- 
drängte geschichte der oligarchischen revolutionen zu Athen 
vorausschicken i). 



1) Man wundere sieh nieht, wenn wir ans oben für den ge* 
brauch von Schulausgaben mit anmerlLungen erklarten , für die 
leotüre des Lysias Insbesondere die Rauchensteiuische ausgäbe an- 
empfehlen, in denen allen ^ und iu letzterer vorzüglich allgemeine 
und specielle einleitungen gegeben sind, und nun gleichwohl noch 
von durch den lehrer zu gebenden einleitungen zu sprechen^ die 
ja dann überflussig erscheinen könnten. Aber nach unserer schon 
oben aasgesprocbenen ansieht sind die durch solche ausgaben ge^ 
gebenen einleitungen blofs die grundlage, die den schüler auf das 
vom lehrer vorgetragene vorbereitet, das verständnifs desselben 
erleichtert und durch die zweimalige behandlung desselben blei- 
bender macht. Der lehrer mufs hier seinen vertrag geschickt so 
einrichten ) dafs er ohne die schüler zu verwirren, ihn doch wai 
bei selbstständiger keiintnifs des autors sehr leicht ist ^ möglichst 
selbststandig gegen die darstellung des commentars macht ^ nnd 
so manche puncte herorhebt^ anders wendet etc. ^ was alles den 
schüler mit dem ganzen Sachverhalt und den einzelnen partJeen 
vertrauter macht, als die einmalige durchlesung der gedruckten 
einleitung. Auch hat ein solcher mündlicher vertrag des lehren 
den grofsen vortheil, dafs er sich nach bedürfnlfs der schüler da 
kürzer fassen, dort weiter verbreiten und überhaupt sieh leben- 
diger und ungezwungener gestalten kann, damit aber auch^ die 
Wirkung des lebendigen wertes ganz abgerechnet, weit gröfseren 
eindruck macht, als die gedruckte unveränderliche und gleichför- 
mige aDhandlung. Ferner kann der lehrer zur abwechslung und 
rege erhaltung der aufmerksam keit, auch um eine und die andere 
notiz so fester einzuprägen, hie und da in die katechetische form 
des Vortrags fibertreten, und endlich ist es so höchst bildend für 
den schüler dieser klassen , wenn er von zeit zu zeit eine zosam- 
hangende wissenschaftliche erörterung ans dem munde des lehrera 
hört. Er lernt dadurch unendlich viel für seinen eigenen mündli- 
chen ausdruck, worin leider viele unserer abiturienten vollkommene 
infantes sind , und sieht an einem Ihm durch seinen commentar Im 
ganzen bekannten Stoffe , wie ein solcher anfgefafst und In klarer^ 
gvbUdeter und verständiger rede behandelt werden soll 
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Die .lectüre der rede selbst wird in dea ersten zwei 
standen kaum mehr als zusammen 10 paragraphe nehmen 
können y da ein mäfsiger, langsamer gang am anfange un- 
umgänglich nöthig ist; auch in den zunächst folgenden lec- 
tionen darf die Schnelligkeit nur ganz allmälig zunehmen, 
und bei dieser ersten rede ist es nicht rathsam, in einer 
stunde mehr als 8 paragraphen zu lesen. Die schüler müs- 
sen sich erst an die diction des Lysias gewöhnen, manche 
grammatische und rhetorische erörterungen über später noch 
öfter wiederkehrende materien sind da, wo sie sich zum 
ersten male als nöthig erweisen , ausführlicher abzumachen, 
um in künftigen fällen .darauf hinweisen und das besondere, 
die theorie ergänzend, unter das allgemeine subsumiren 
zu können. Es müfsen zuletzt auch die oben mehrfach er- 
wähnten Seiten der Lysianischen beredsamkeit, nämlich seine 
narratio und seine ethopöie schon bei der ersten lesung 
der rede einigermafsen, wenn auch noch nicht in dem grade 
wie bei der Wiederholung, von der interpretation berück- 
sichtigt werden, sowie man eine jedesmalige sorgfältige 
recapitulation des vorhergegangenen nicht versäumen darf, 
da sie sowohl für das gründliche verständnifs als zur er- 
langung von fertigkeit im mündlichen ausdruck bei schülern 
erforderlich ist. Grofse aufmerksamkeit ist auch einer zu- 
gleich genauen und schönen Übersetzung ins deutsche zu- 
zuwenden, und die schüler müfsen hier auf das strengste 
angehalten werden, auch rhetorisch und stilistisch getreu 
zu übersetzen, nicht ein paar werte des autors in einen 
satz, einen satz in eine periode auszudehnen, oder umge- 
kehrt einen längeren satz zusammenzuziehen, alles diefs in 
mifsverstandenem streben „gut deutsch^^ oder mit gewandtem 
ausdrucke, wohl gar geistreich zu übersetzen, sondern die 
Version darf weder einen charakteristischen zug in aus- 
druck und redewendung entstellen oder gar auslassen, noch 
auch dem schriftseller, wozu gerade bei Lysias wegen sei- 
ner einfachheit für unkundige die Versuchung so nahe liegt 
moderne Schönheiten der diction, die zumeist nur verwäs- 
serungen und jedenfalls Unwahrheiten sind^ ankünsteln. 

4 
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Diese übersetzmigf , wozu für den l^hrer die feinste knnde 
seines autors, grofse spracbgewandtheit und eine sorgfU- 
tige Vorbereitung nötiiig ist, wirkt aber bei dem scbüler 
ungemein vortheilhafl för schärfung seiner beobachtung von 
form und inhalt und ihrem wechselverhSltnifs bei einem lite- 
ratnrproducte, für Sprachvergleichung im stilistischen sinne, 
und damit mittelbar ffir genaue kenntnifs des griechischen 
und vor allem des deutschen, dessen mittel und leistungs- 
fShigkeit er durch derartige vergleichung am besten ken* 
nen lernt. Hiezu ist aber nöthig, dafs der lehrer nicht 
etwa seine Übersetzung den Schülern ohne weiteres octroire, 
sondern dafs er die ihrige, versteht sich mit berichtigung 
des völlig irrig und sinnwidrig übersetzten hinnehme, ihnen 
kürz, aber mit gründen, das unzulängliche ihrer Über- 
setzungen nachweise und dann das bessere snbstitnire. 

Mit einer solchen Übersetzung, dem product des gründ* 
liebsten Verständnisses, schliefst als der geeignetsten Wieder- 
holung die grammatikalische, rhetorische und reale inter- 
pretation einer stelle ab, und so complicirt und umständ- 
lich auch diese an die Interpretation gemachten fordemngen 
erscheinen mögen, so lassen sich doch, auch wenn man 
ihnen allen nachkömmt, genaue Vorbereitung von schüler 
wie lehrer und kundige leitung von seite des letzteren im- 
mer vorausgesetzt, in einer stunde, wie oben gesagt, 7 — 8 
Paragraphen sehr wohl durchnehmen. Auf diese weise kann 
die erste lesung der rede adversus Eratostfaenem in etwa 
14 lectionen, was gewifs keine übermäfsige eile ist, been- 
digt und nun sogleich zur repetition derselben geschritten 
werden. Diese gleich unmittelbar darauf vorzunehmen, wo 
alles erklärte noch frisch im gedächtnifs ist, erscheint defs- 
halb als rathsam, weil gerade dann das verständnifs der 
ersten rede sowohl in grammatischer und rhetorischer als 
sachlicher beziehung, wo überall sich so viel neues auf 
einmal darbietet, das sogleich filxirt zu werden nöthig hat, 
um sich nicht zu verwirren oder zu verflüchtigen , durch 
eine eingehendere Wiederholung am geeignetsten befestigt 
und damit eine sichere grundlage für alle künßige^ rheto- 
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rische lectttre gewonnen werden kann. Diese wiederiioUing 
wird übrigens auch dem schüler manches vorher noch nicht 
vollkommen gefafste in ein neues deutlicheres licht oft von 
selbst ohne zutfaat des lehrers stellen, manches ergänzen 
und erweitern u. s. w. Hiemit ist aber auch die art und 
weise wie eine solche repetition anzustellen sey, grofsen 
theils schon gegeben. Sie wird vor allem sich zur aufgäbe 
machen^ einen klaren überblick über die gliederung der 
rede, die hauptgedanken derselben und ihre ausführung im 
allgemeinen zu verschaffen, sowie auch nun , wo die ganze 
rede ihren tendenzen und ihrem gehalte nach den schülern 
bereits bekannt ist, auf die planmäfsigkeit in der erzählung 
and die ethopöie näher einzugehen, als das erste mal. Die 
form aber, in der eine solche repetition vorzunehmen ist, 
darf keineswegs für gleichgültig erachtet werden; denn 
daran, wie der lehrer das wichtige hervorhebt, untergeord- 
netes flüchtiger berührt, früher weitläufig erklärtes in seine 
hauptpuncta zusammendrängt und umgekehrt manches vor- 
her nur angedeutete entwickelt, und zwar stets mit mit- 
wirkung des Schülers, hat letzterer die beste anleitung für 
Zusammenfassung und erweiterung eines gegebenen Stoffes, 
4a ihm derselbe in diesem falle genauer bekannt und auch 
interessanter ist? tls blofs einmal gelesene oder vorgelesene 
und nicht immer glücklich gewählte lesestücke. Zudem ist 
er bei dieser mündlichen repietition genöthigt, stets mit 
gespannter aufmerksamkeit und rasch tliätig zu seyn, un^ 
hat immer die berichtigende führung des lehrers zur seite. 

Ueber die Interpretation in bezug auf narratio und etho*- 
pdie ist im allgemeinen nur so viel zu sagen, dafs sie 
von der zu anfang gegebenen Charakteristik der Sachlage 
und der vorkommenden persönlichkeiten ausgehen, auch 
bis ins kleinste was satz - und periodenbau , Synonymik, 
gliederung de.r rede u. s. w. betrifft, eindringen und es auf 
die aufgestellten bauptpunkte und rednerischen zwecke zu- 
rückführen, dabei sich aber auch vor allem künsteln und 
deuteln hüten muis. Eine nochmalige Übersetzung ist nur 
M grMHnatißch s^bwi^rigereii oder wichtigeren und nach- 
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^rflckiiciien stellen, die sich etwa auch im deutschen isehr 
gut wiedergeben liersen, nöthig. Im übrigen wdre es sehr 
zu empfehlen, den bei der repetition, wo also schon ein 
verständnifs da ist, in jeder lection zu behandelnden grös- 
seren abschnitt, etwa 18 — 20 paragraphen, beim beginne 
derselben griechisch im Zusammenhang mit ausdruck 
vortragen, dann die erwähnten verschiedenartigen recapi- 
tnlationen und erklärungen folgen und zum beschlusse den 
zu noch gründlicherem verstfindnifs gebrachten abschnitt 
nochmals griechisch in derselben weise lesen zu lassen. Es 
hat diefs verfahren, das man überhaupt allgemeiner anwenden 
und die so häufig übliche monotone und mechanische her^ 
leserei lateinischer und griechischer texte seitens der Schü- 
ler nicht dulden sollte, aufserdem dafs es das ohr für den 
tonfall der perioden bildet, noch den grofsen vortheil, dafs 
der Schüler mit einem Schriftstücke aus einer fremden 
spräche, das er in dieser weise vorträgt, vollkommen ver- 
traut wird , und förmlich geistigen besitz davon ergreift, 
dafs er nach und nach aufhört , lateinisch oder griechisch 
geschriebenes, nachdem er sich ein und das andere davon 
durch einen solchen Vortrag nahe gertickt hat, als etwas 
ganz heterogenes wie aus einer andern weit mit einer stel- 
len befremdung anzuschauen, und er überhaupt lernt, mit 
sinn und verstand zu lesen, eine kunst, die wie die des 
rodens und Schreibens bei unserer Jugend hie und da in 
argen verfall gekommen ist. 

Die in dieser weise gewünschte repetition der rede 
adversus Eratosthen«m läfst sich, wie wir glauben, sehr 
gut in 6 stunden beendigen; dann ist aber diese rede ge- 
wifs, wie unsere alten Schulmänner sagten, in succum et 
sanguinem eingedrungen, und es müfste sonderbar herge- 
gangen seyn, wenn die schüler nicht sowohl dem Unter- 
richt stets mit der regsten theiluahme folgten^, als $tuch eine 
ansehnliche summe von kenntnissen jeder art, und lust und 
liebe zu ihrem autor gewonnen hätten. Wenn wir schon 
mehrmals von dieser lust sprachen, die die schüler an dem 
/Studium ihrer Schriftsteller haben müfsten^ so Wird wohl 
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nfonaiid glauben, es werde damit eine geistige Terweich- 

lichung des lernenden beabsichtigt , und als wollten wir 

etwa gar den geschmack derselben als mafsgebend bei wähl 

und anorduung der lectüfe betrachtet wissen. Zur blofeen 

Unterhaltung und einem flüchtigen geistigen kitzel ohna 

ernste anspannung des geistes darf die classische lectfire 

niemals herabsinken , aber es sofl der lehrer auch nicht ver«^ 

gessen, dafs geistiger eckel so gut die geistige nahrung 

von sich weist, wie körperlicher die körperliche, und beim 

geiste nicht wie beim körper die organe unwillkührlich und 

mechanisch selbst aufgezwungenes oft heilsam verarbeiten^ 

sondern dafs hier freie und freiulige thfttigkeit unerläfsliche 

bedingung zum gedeihen des Unterrichts ist, die non am» 

bitiose zu wecken stets eine ebenso wichtige als schwierige 

aufgäbe der didaktik seyn wird. 

Nach dieser beendigung der rede adversus Eratosthe- 
nem mufs nun eine zweckmfifsige Verarbeitung des gelese- 
nen und gelernten statt finden. Diefs geschieht am besten 
in aufsfttzen etwa über themata folgender art: Wie zeigt 
sich der Charakter der regierung der dreifsig in dieser rede? 
Man gebe eine Schilderung des Theramenes nach Xenophon 
und Lysias; worin weichen diese beiden autoren hiebei von 
einander ab^ und warum? Mit welchen partieen seiner 
rede wird Lysias die gröfste Wirkung erzielt haben, und 
warum? Wie hfttte dieser und jener punct der rede noch 
anders gegeben werden können, und warum wurde er ge- 
rade so dargestellt? Wie wird sich Eratosthenes verthei- 
digt haben? wie müfsen wir uns die Stimmung der richter 
denken, und aus welchen stellen können wir auf sie schlies- 
0en? Wie würde ein ganz unparteiischer die sache dar- 
gestellt haben? und in welchen puncten würde er zu gun- 
sten des Eratosthenes das von Lysias gesagte mildern können? 
Wie zeigt sich uns der Charakter des Lysias in dieser rede? 

Diese und fthnliche aufsitze lassen sich in ziemlicher 
anzahl über diese rede bearbeiten, von denen jeder gele- 
genheit genug gibt, das vorgetragene und aufgefafste nun 
auch einigermafsen selbstständig und selbstthätig , aber doch 
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dvreh den ooncreten Stoff und deraea grttndlidies venited«' 
nilii an vagem hin -and herreden verhindert, zu behandeln. 
Die mehrzahl dieser aufsfttee können und siollen möglichst 
kurz, 2 — 3 Seiten lang, abgefafst werden, und es ist mehr 
auf erschöpfende auffindung aller vorzubringenden haupt- 
punete und genaue einhaltung des durch die rede gegebe- 
nen als auf deren ausführliche darstellung zu dringen. In 
bezug auf die diction sollen die schüler angewiesen werden, 
wenigstens in so weit, den stil des Lysias nachzuahmen, 
dass sie sich bestreben^ einfach aber mit sorgfältiger ab- 
wfigung der ausdrücke, satz- und Wortfügungen zu schrei- 
ben. Die correctur solcher aufgaben, die wenn es irgend- 
wie angeht, mündlich vorgenommen wird, kann weit mdir 
auf einzelnes eingehen und also weit lehrreicher werden 
als die von bearbeitungen abstracter themata, da bei diesen 
zu ofl der sichere boden unter den füfsen sehwindet, und 
daselbst zwischen dem engen heuristischen gesichtskreis 
des Schülers und dem durch lebenserfahrong und kennt- 
nisse erweiterten des lehrers eine all zu grofse differenz 
ist, so dafs des letzteren ccnsur solcher elaborate, wenn 
ffie genau seyn wollte, nicht mehr eine Verbesserung und 
ergänzung der schülerarbeit, sondern eine vollkommene Um- 
bildung derselben seyn würde, wobei sich dieser, da wie 
gesagt auf diesem gebiete der abstand zwischen schüler und 
lehrer gerade am allergröfsten ist, rein passiv verhalten und 
somit statt der ihm allein nützlichen belehrung, wie er es 
hätte machen können, die ihm alläsu fem stehende erbfttt, 
Wie man es machen soll. 

Unmittelbar an die rede nun adversus Eratosthen^n 
wird sich sodann die ähnlichen Inhaltes adversus Agoratum 
reihen; denn die oben besprochenen schriftlichen Übungen 
laufen natürlich mit der lesung der Agoratea parallel. Die 
gegen den Bratosthenes ihr vorauszuschicken, ist schon 
defshalb besser, weil dieselbe als die einzige von Lysias 
selbst gehaltene und ihn persönlich betreffende die natür- 
lichste einleitung in seine lectüre ist und die treueste Cha- 
rakteristik seiner ganzen persönlichkeit gewährt. Aber auek 
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es weit zweokmäTsiger, wenn zuerst in der rede adversus 
Eratesthenem eine Schilderung des treibens der 30 tyrannen 
selbst und eine anklage derselben vorausgeht, und nun in 
der Agoratea auch die helfershelfer dieser regierung, ihre 
Umtriebe, um diese oligarcben ans rüder zu bringen, und 
ihre verderbliche und tückische thätigkeit während der herr- 
schafl der dreifsig vorgeführt werden. 

Wenn die erste rede in gedachter art gründlich durch- 
genommen worden war, so kann bereits diese zweite weit 
rascher gelesen werden; so dafs .man sie in circa 9 stun- 
den vollenden und dann in dreien, nach ähnlichem verfahren 
wie die erstere, repetiren kann. Der gang und die methode 
bei der Interpretation wird im ganzen ganz gleich seyn, 
nnr ist hier noch überdiefs nicht zu versäumen, bei jeder 
passenden gelegenheit, deren es da viele gibt, auf die bei 
genauerem Studium bald bemerkbare Verschiedenheit im tone 
der beiden reden aufmerksam zu machen; denn die Ago- 
ratea ist offenbar weit leidenschaftlicher, erbitterter und 
persönlicher gehalten als die gegen den Eratosthenes, wie 
schon die vergieichung der eingänge beider zeigt. Die 
gründe hievon sind nun einmal in den persönlichkeiten der 
redner nachzuweisen, da in der ersten rede Lysias selbst, 
der redner vom fache spricht und daher sein ruhiger Cha- 
rakter (denn solche kunst in objectiver erzählung und etho- 
pöie setzt ihn voraus), seine voUkommmene rhetorische be- 
herrschung des Stoffes und zumeist die oben angedeutete 
ethopoetische mimesis , wie wir es nannten , auch die ganze 
haltung der rede gemäfsigt machte. In der Agoratea aber 
spricht ein, wie es scheint, jüngerer mann gegen den mör- 
der seines Schwagers und vetters und vieler anderer Athe- 
ner, und ihn läfst Lysias seinem schmerze und seinem hasse 
gegen den angeklagten freien lauf geben , (ohne jedoch je 
in eine Übertreibung zu verfallen) da jede mehr künstliche 
absiehtlichkeit, die dem eigentlichen redner sehr wohl an- 
steht, sich im munde selbst des redegewandten laien nicht 
wohl passen würde. 
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Aber mdi die vendiiedeneii perednliclikeiteii der ge^- 
ner mfiben als gmnd fflr die Verschiedenheit im tone der 
reden gleitend gemacht werden. Denn Lysias selbst klagt 
einen mann in Eratosihenes an^ der allerdings vide hand- 
hingen der willkfihr, gransamkeit nnd habsucht sich hatte 
zu schulden kommen lassen , aber einmal hatte er sie so za 
sagen auf eigene rechnnng begangen, er war selbst mit- 
glied dieser regierang gewesen; dann war doch noch im- 
mer wenigstens mit eine triebfeder seiner handlungen seine 
politische flberzeugnng, er war als oligarch und eines der 
Oberhäupter der herrschenden faction zur Verfolgung der 
democraten genöthigt, und die gefahr von Seite der exal- 
tirten seiner eigenen partei war gleich grofs wie die von 
seinen gegnem. Dagegen bei Agoratus, dem niedrig ge- 
bornen, dem feilen, hinterlistigen denuncianten , der sogar 
die günstigste gelegenheit hatte, aus Athen zu fliehen und 
damit den tod vieler Athener zu verhüten, war nichts als 
die elendeste habsucht und Verworfenheit die veranlassung, 
warum er sich zum bereitwilligen Werkzeug ' der dreifsig 
hergab, so dafs dadurch die weit gröfsere erbitterung, und 
der mit Verachtung gemischte unversöhnliche hafs des kfö- 
gers wohl natürlich und gerechtfertigt erscheint. 

Diese gröfsere bewegtheit der Agoratea ist aber nun 
auch nicht ohne einflufs auf die diction geblieben, die eine 
gröfsere fülle, längere perioden u. s. w. zeigt als die ad- 
versus Eratosthenem, was ebenfalls mit ein gmnd ist, diese 
als in der beziehung die einfachere vorher zu lesen. Die 
erklftrung mufs nun natürlich auch diese Verschiedenheit 
des sprachlichen ausdnicks und salzbaus wohl berücksich- 
tigen, und die zum tenor der ganzen rede passende waU 
des einzelnen an besonders deutlichen beispielen aufzeigen. 
Die repetition und die Verarbeitung der rede in deutschen 
arbeiten endlich verfahren wie gesagt ebenso wie bei der 
rede adversus Eratosthenem, nur kömmt hier stets noch die 
in unendlich manigfaltiger art anzustellende vergleichung 
der beiden reden und ihre Verschmelzung zu einem histo- 
rischen bilde jener zeit hinzu. 
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Nachdem nun diese 2 ersten reden mit solcher ge^ 
nauigkeit in etwa 32 stunden durchgenommen worden sind, 
können die nun noch übrigen 8 reden des Lysias in der 
Rauchensteinischen ausgäbe, die überhaupt bei dieser lec- 
füre, wie wir sie wünschen, stets vorausgesetzt wird, mit 
leichter mühe gelesen werden. Denn in den noch für Ly- 
sias verwendbaren 24 stunden (da wir 8 für cursorische 
lectüre einer rede des Isokrates bestimmt haben) müfsen 
dann im durchschnitt 11 — 12 paragraphe in einer stunde 
gelesen werden , was gewifs bei gründlicher jedesmaliger, 
Vorbereitung cler schüler und wenn sie durch diese zwei 
ersten reden tüchtig auch grammatisch geschult worden 
sind, nicht zu viel ist, und wobei noch genug zeit zu er- 
kldmngeti jeder gattung bleiben wird. Zeitraubende erör- 
terungen über constructionen und wortformen werden nun 
wohl selten ndthig seyn, und brauchen auch nicht eigens 
gesucht zu werden; wo noch etwas fehlt, kann es eben so 
kurz als gründlich behandelt und abgemacht werden. Ebenso 
sind auch alle excurse über realien nur auf das nothwen- 
dige zu beschränken , und der lehrer hat hier alle kunst ih 
beherrschung des oft reichen matcrials und in geschickter 
darstellung aufzubieten, um angesichts der sparsam zuge- 
messenen zeit nichts überflüssiges zu geben, und doch 
wieder keinen wichtigeren und anregenden punct unerwähnt 
ZD lassen. 

Was die anderweitige anordnung der lectüre betrifft, 
so kann ganz gut die aufeinanderfolge der reden, wie sie 
bei Rauchenstein in seiner ausgäbe ist, beibehalten werden, 
indem dort sehr passend zuerst die auf geschichtlichem 
gründe beruhenden (d^ftiov xaTalvaetog dnoXoyia^ pro 
Mantitheo, adversus Nikomachum, adversus Philonem, pro 
bonis Aristophanis), und dann die, welche gegenstände des 
Innern Staatshaushaltes und des privatrechts betreffen (de 
olea Sacra, adversus fmmentarios, adversus Pankleonem, 
pro invalide) zusammengestellt werden , und doch wegen der 
Verschiedenheit jeder rede von der andern alle einförmig- 
keit vermieden ist. In bezug auf die einleitung zu jeder 
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blofii mit wenigen Worten hinzuweisen tiötbig ist, und nuk« 
mehr das unmittelbar für diese rede voraus zu wissende 
historische detail hinzugefügt werden braucht. Sonst aber 
mübte freilich die specielle einleitung in die rede eine ge- 
drängte geschichte der oligarchischen revolutionen zu Athen 
vorausschicken ^). 



1) Man wandere sich nicht, wenn wir uns oben für den g;e- 
brauch Ton Schulausgaben mit anmerlLungen erlilarten , für die 
leotüre des Lysias Insbesondere die Raucliensteiaische ausgäbe an- 
empfehlen, in denen allen ^ und iu letzterer vorzüglich allgemeine 
und specielle eiuleituugen gegeben sind, und nun gleichwohl noch 
von durch den lehrer zu gebenden einleitungen zu sprechen, die 
ja dann überflüssig erscheinen könnten. Aber nach unserer schon 
oben ausgesprochenen ansieht sind die durch solche ausgaben ge- 
gebenen einleitungen blofs die grundlage, die den schüler auf das 
vom lehrer vorgetragene vorbereitet, das verstandnifs desselben 
erleichtert und durch die zweimalige behandlung desselben blei- 
bender macht. Der lehrer mufs hier seinen vertrag geschickt so 
einrichten y dafs er ohne die schüler zu verwirren, ihn doch was 
bei selbststandiger kenntnifs des antors sehr leicht ist ^ möglichst 
selbststindig gegen die darstellung des coramentars macht, und 
se manche puncto herorhebt, anders wendet etc. , was alles den 
schüler mit dem ganzen Sachverhalt und den einzelnen partleen 
vertrauter macht, als die einmalige durchlesung der gedruckten 
einleitung. Auch hat ein solcher mündlicher vertrag des lehrers 
den grofsen vortheü, dafs er sich nach bedürfnlfs der schüler da 
kürzer fassen, dort weiter verbreiten und überhaupt sich leben- 
diger und ungezwungener gestalten kann, damit aber auch, die 
Wirkung des lebendigen wertes ganz abgerechnet, weit grOfseren 
eindruck macht, als die gedruckte unveränderliche und gleichför- 
mige aDhandlung. Ferner kann der lehrer zur abwechslung und 
rege erhaltung der aufmerksaiukeit , auch um eine und die andere 
notiz so fester einzuprägen, hie und da in die katechetische form 
des Vortrags übertreten, und endlich ist es so höchst bildend für 
den schüler dieser klassen , wenn er von zeit zu zeit eine zusam- 
hängende wissenschaftliche erörterung aus dem mundo des lehrera 
hört. Er lernt dadurch unendlich viel für seinen eigenen mündli- 
chen ausdruck , worin leider viele unserer abiturienten vollkommene 
infantes sind, und sieht an einem Ihm durch seinen commentar im 
ganzen bekannten stoife, wie ein solcher aufgefafst und in klarer, 
gehlideter und verstandiger rede behandelt werden soll 
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Die .lectüre der rede selbst wird in den ersten zwei 
stunden kaum mehr als zusammen 10 paragraphe nehmen 
können, da ein mäfsiger, langsamer gang am anfange un- 
umgänglich nöthig ist; auch in den zunächst folgenden lec- 
tionen darf die Schnelligkeit nur ganz allmälig zunehmen, 
und bei dieser ersten rede ist es nicht rathsam, in einer 
stunde mehr als 8 paragraphen zu lesen. Die schüIer müs- 
sen sich erst an die diction des Lysias gewöhnen, manche 
grammatische und rhetorische erörterungen über spöter noch 
öfter wiederkehrende materien sind da, wo sie sich zum 
ersten male als nöthig erweisen , ausführlicher abzumachen, 
um in künftigen fällen darauf hinweisen und das besondere, 
die theorie ergänzend, unter das allgemeine subsumiren 
zu können. Es müfsen zuletzt auch die oben mehrfach er- 
wähnten Seiten der Lysianischen beredsamkeit, nämlich seine 
narratio und seine ethopöie schon bei der ersten lesung 
der rede einigermafsen, wenn auch noch nicht in dem grade 
wie bei der Wiederholung, von der Interpretation berück- 
sichtigt werden, sowie man eine jedesmalige sorgfältige 
recapilulation des vorhergegangenen nicht versäumen darf, 
da sie sowohl für das gründliche verständnifs als zur er- 
langung von fertigkeit im mündlichen ausdruck bei schülem 
erforderlich ist. Grofse aufmerksamkeit ist auch einer zu- 
gleich genauen und schönen Übersetzung ins deutsche zu- 
zuwenden, und die schüler müfsen hier auf das strengste 
angehalten werden, auch rhetorisch und stilistisch getreu 
zu übersetzen, nicht ein paar werte des autors in einen 
satz, einen satz in eine periode auszudehnen, oder umge- 
kehrt einen längeren satz zusammenzuziehen, alles diefs in 
mibverstandenem streben „gut deutsch^^ oder mit gewandtem 
ausdrucke, wohl gar geistreich zu übersetzen, sondern die 
Version darf weder einen charakteristischen zug in aus- 
druck und redewendung entstellen oder gar auslassen, noch 
auch dem schriftseller, wozu gerade bei Lysias wegen sei- 
ner einfachheit für unkundige die Versuchung so nahe liegt 
moderne Schönheiten der diction, die zumeist nur verwäs- 
serungen und jedenfalls Unwahrheiten sind^ ankünsteln. 

4 
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Allerdings kann schon einiges durch einen phnmäfsi- 
gen syntaktischen Unterricht im griechischen in den zwei 
nntern gymnasiafclassen geschehen. Aber die hiefür be- 
stimmte zeit (gewöhnlich eine stunde wöchentlich) ist viel 
zn wenig, um befriedigende resultate za erzielen. Man ist 
also an zweckmäfsige benUtzung der lectüre gewiesen. 
Hiezu gab bereits in der ersten und zweiten gymnasialclasse 
die lesung der historiker hinreichende gelegenheit, indem 
dieselben neben der nicht zu versäumenden historischen 
Interpretation auch grammatisch gründlich erörtert und 
schriftliche griechische Übungen geschichtlichen inhaltes in 
genauem anschlufs hieran gegeben werden konnten. Diefs 
verfahren mufs nun bei Lysias in noch gesteigertem mafse 
beibehalten werden nach den beiden Seiten hin, sorgfftltige 
berücksichtigung und erUärung des grammatischen bei der 
lectüre des autors und Verwendung desselben für die grie- 
chischen Stilübungen. Damit aber wird hier bei einem red- 
ner, dessen diction eine weit sorgfältigere, reichere und 
manigfaltigere ist, noch weit mehr nutzen gestiftet werden. 
Ersteres nun, nämlich die grammatische erklärung, geschieht 
bei der von uns besprochenen art und weise den Lysias 
zu lesen schon vor aUem durch den anfänglich langsamen 
gang, wobei also auch die vorkommenden grammatischen 
fragen eingehend abgehandelt werden, dann durch die ge- 
naue repetltion der zwei ersten reden , wo das grammatisch 
erklärte nochmals besprochen, und nach befinden manches 
einzelne entweder noch mehr ausgeführt oder unter einen 
höhern gesichtspunct zusammengefaßt wird. Ferner durch 
die von uns verlangte rücksichtnahme auf die kunst in 
erzäblung und ethopöie. Es prägen sich aber überhaupt 
durch die hiedurcli eintretende zweimalige betrachtung schon 
von selbst auf praktischem wege viele eigenthümlichkeiten 
des griechischen stils, grammatische formen und Wendun- 
gen fester dem gedächtnifs ein, und es wird endlich noch 
durch die menge des gelesenen (10 reden) wissen und tact 
in der griechischen spräche bedeutend gefördert. Was dann 
die benützung des autors für stilübungen betrifft, so können 
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^ir keiüe taiethode wobl bessei^ empfehlen, ate die, welche 
in so trefflicher weise Seyffert in seinen lateinischen stil«- 
übuttgen angewendet hat. Es sollten nämlich auch hier, 
was zugleich wieder als sachliche Wiederholung des gele«- 
senen in vielen föllen dienen kannte, aufgaben vom lehrer 
componirt werden, die in irgend einer beziehung, etwa 
beurtheilend oder einzelnes erweiternd oder einfach refe^ 
rirend zu den gelesenen reden stünden, und .ausdrücke, 
Wendungen und construötionen aus denselben enthielt^i, 
auf verschiedene weise verarbeitet und in den nunmehrigen 
Zusammenhang verwoben. Wenn derartige compositionen 
als Schularbeiten pro loco gegeben Mrerden, so haben die 
Schüler auch einen äufsern antrieb , ihre reden mit genauer 
aufmerksamkeit auf das grammatische zu studiren , und auch 
als hausäufgaben nöthigen sie, mit je gröfserem geschicke 
sie vmn lehrer entworfen werden, desto mehr den schüler, 
seine reden auch sprachlich durch und durch kennen zu 
lernen, schürfen ungemein das erinnerungsvermögen , und 
erhalten sein wissen auch auf diesem gebiete durch die 
fortwährende anforderung, es passend anzuwenden^ stets 
lebendig und gegenwärtig. 

Diese kleineren reden machen aber auch durch ihre 
kürze und die damit verbundene Übersichtlichkeit eine mit 
diesen compositionen zusammenhängende art von Übungen 
seitens der schüler möglich, die wir für sehr nützlich hal- 
ten. Wir haben zwar schon oben gelegenheitlich der an- 
gaben von thematen , die^ man aus der rede adversus Era^ 
tosthenem entnehmen könnte, darauf hingedeutet, wollen 
aber dennoch hier noch näheres hierüber sagen. Es würde 
nach unserer meinung die combinationsgabe und der Scharf- 
sinn ungemein angeregt werden, wenn den schülern, was 
wie gesagt die kürze der reden wesentlich erleichtert, vom 
lehrer aufgegeben würde, aus jeder rede, etwa in form 
einer erzählung ein bild der äufseren erscheinung, des be- 
nehmens, Charakters der beiden gegner jedoch mit mög- 
lichstem festhalten an dem gegebenen nach der wahrschein- 
lichsten combination zusammenzustellen und üJt^erhaupt eine 
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schüderung der ganzen geridMsverhendliing stets den spin^ 
ren der rede folgend zu versuchen ^). Derartige Übungen 
und im allgemeinen soiohe themata, wie wir sie oben an*- 
gaben, bei denen ein bestimmter^ vollkommen begriiFener 
und anziehender stoff gegeben, zugleich aber die fordere 
ung gestellt ist, das für den aufsatz nöthige material ihm 
erst durch nachdenken , combinationen und folgerungen ab- 
zugewinnen, wecken und schärfen den verstand und beob- 
aehtungssinn der schtiier für dereinstige wirkliche fälie 
auDserordentlich, und nichts ist wichtiger für Wissenschaft 
und leben, als aus wenigen gegebenen puncten mit Sicher- 
heit auf ganze reihen von thatsachen und Verhältnissen 
schlfisse machen zu können. 

Natürlich müfsen endlieh auch die reden untereinander 
nach allen richtungen verglichen und zusammengestellt und 
das aus dem gebiet der alterthumskunde zur erklörung des 
einzelnen beigebrachte thunlichst in eine parallele mit ana*- 
legem in unsern modernen verhöltnissen gebracht werdeü. 
Zuletzt kann, um sich eines gründlichen Studiums auch 
ftufserlich zu versichern, in einer längern deutschen pro- 
bearbeit pro loco ein aufsatz über sämmtliche gelesene reden 
des Lysias, wobei bestimmte, ein genaues verständnifs zu 
ihrer beantwortung voraussetzende fragen gestellt werden, 
^en Schülern gegeben werden, wobei sie dann geiegen- 
heit haben, von ihrem Studium des autors, ihren dabei 
erworbenen kenntnissen, ihrer erlangten stilistischen fer- 
tigkeit und der bercicherung ihres ideenkreises vollgültige 
beweise und proben abzulegen und damit auch formell einen 
befriedigenden abschlufs ihrer lectüre des Lysias zu haben. 
Denn auch derartiges ist nicht gleichgültig, und die Jugend, 
die noch vielfach an äufserlichem hängt, liebt es, wenn 
ein länger mit tust und erfolg gepflogenes Studium nicht so 



1) umgekehrt wäre es eine sehr anziehende arbeit für scha- 
ler, nach der bekannten Schilderung des Horatlus vom rechtshandel 
des Klazomenlers Perslas nnd Rupilius Rex die reden der betref- 
fendes z^ «chreibes. 
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Bf^tioB wie Im sande verrinni, sondern auf Irgend eine 
weise ein fints coronat opus gewährt wird. Das Jugend- 
alter ist wie Goethe^ es mufs, (und diefs sollte der zweck 
alier scfauiprüfungen seyn) wie dieser seine empfindungen, 
so seine erworbenen kenntnisse in angemessener art ver- 
fiufserlicbt vor sieb sehen, um freudig und mit sich selbst 
zufrieden seyn und rüstig weiter schreiten zu können. 
Wenn nun so die lectüre des Lysias in gedachter weise 
in ungefSbr 56 stunden beendigt ist, erübrigen uns von 
den für iecttire der griechischen redner in der S^^n gym- 
nasialklasse angesetzten stunden noch wenigstens 8. Diese 
werden wohl am besten, wie wir oben schon erwöhnt ha- 
ben, auf die cursorische lectüre einer rede des Isokrates 
verwendet werden. Hiezu eignet sich am meisten eine seiner 
kitrzeren reden, wie z. b. Areopagitikus. Hat man aber 
etwa noch 10 — 11 stunden für die cursorische lectüre oder 
auch sehr fUhige schüler, so kann man sogar den Panegy- 
Tikus, der doch mehr interesse bietet, lesen oder auch, 
wovon wir oben sprachen , eine der vielfach sehr nützliehen 
lefralogieen des Antiphon zum Areopagitikus hinzu. Den 
Philippus des Isokrates zu nehmen, bleibt passender der 
vierten classe vorbehalten , wo die lectüre des Demosthenes 
mit jenen Zeiten und Verhältnissen bekannt macht, und dann 
diese rede des Isokrates, wenn man sie so heifsen kann, 
ein merkwürdiges gegenstück zum Demosthenes bildet. Da 
die lectüre cursorisch ist, so mufs die einleitung und der 
lehrer das meiste für die erklärung thun. Der literarische 
und politische standpunct des Isokrates sowie specieH seine 
auffassung der vorliegenden frage mufs vom lehrer ange- 
geben und kurz beim einzelnen nachgewiesen werden. Die 
Widerlegung des irrthümlichen und verkehrten dieser an- 
sichten darf hier, wo sie, wie schon gesagt, nicht mehr 
nachtheiiig wirkt, nicht verabsäumt werden, doch mufs sie 
eben so kurz als einsichtsvoll geschehen. Auf gewandte, 
fliefsende Übersetzung der rede ist sorgfKltig zu sehen, und 
die schaler müfsen bei ihrer Vorbereitung darauf ihr haupl* 
fiugemnerk riGbfen;.denn gerade die gewdhiiung an rasche, 
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angetwungeüe und auch formdl sclidne Überwindung von 
Schwierigkeiten ist einer der hauptzwecke, den die curso* 
rische lectüre überhaupt und die des kokrates vor allem 
anstreben mufs. Daher erfordert gerade cursorische lectüre 
die sorgfältigste Vorbereitung und nicht blofs des Ichrers 
sondern auch des Schülers. Denn vieles, was man bei der 
statariscben lectüre hinterher abfragen kann, mufs er bei 
der cursorischen lectüre schon in der Übersetzung und der 
betonung derselben, ja schon im blofsen lesen des textes ge- 
ben, um jede zeitraubende frage des lehrers zu ersparen. 

Auch hier ist es, lim eine gänzliche Verflüchtigung des 
cursorisch gelesenen zu verhüten, nicht wohl zu vernach- 
läfsigen, von den Schülern eine ganz objectiv gehaltene 
Übersicht über die eben genommene rede, ihre hauptgedan- 
keu und ihren gang zu verlangen. Jede kritik aber und 
auch jede vergleichung etwa mit Lysias, so verlockend diefe 
auch immerhin seyn mag, ist vorsichtig fern zu halten, da 
einmal schon die cursorische lectüre bjofs einer rede den 
«chüler zu einem solchen urtheil nicht befähigt, und der- 
selbe überhaupt noch nicht die nöthige reife zu derartigen 
arbeiten besitzt. 

Diefs ist im ganzen die art und weise, wie wir die 
lectüre des Lysias, die wir als die angemessenste für die 
einftihrung in die attischen redner betrachteten, in dm 
schulen betrieben zu sehen wünschten. Es sind gewifs 
weder überspannte forderungen, die wir stellten, wenn nur 
die Schüler in den vorhergehenden classen gehörig gram- 
matisch und historisch sowie überhaupt allgemein in beziig 
auf entwicklung der geistigen fähigkeiten vorgebildet wor- 
den waren, noch auch wird bei einem derartigen verfahren 
etwas über das gymnasium und seine zwecke hinausgehen- 
des betrieben. Denn allseitiges gründliches verständnifs der 
gelesenen autoren und zweckmäfsiges unaufhörliches ver- 
arbeiten aller hiebei erworbenen kenntnisse für die allge- 
meine geistige bildung und noch insbesondere für die bil- 
dung des schriftlichen und mündlichen ausdrucks mufs stets 
ein hauptziel des gymnasiums, das ja auf philologischer 



grulidlage robt, verbleiben. Natürlich kömmt es faier^ seihst 
wenn man noeh detaälirter die einzuhaltende methode an- 
geben könnte, noeh sehr viel auf die individualitftt des 
lehrers an; denn: quum duo faciunt idem^ non est 
idem. Während der eine auch eine mangelhafte methode 
durch pädagogische und didaktische gewandtheit nutzen- 
bringend machen kann, wird der andere entweder durch 
Übertreibungen oder umgekehrt durch zurückbleiben hinter 
dem geforderten und mangelhafte durchführung desselben 
auch eine zweckmäfsige noch vielfach verderben und oft 
sogar naclitheilig machen können. Diese nöthige einsieht 
aber auch bei dem von uns vorgeschlagenen verfahren, das 
Studium der griechischen redner mit der statarischen lec- 
türe des Lysias zu beginnen, als sicher überall vorhanden 
angenommen, glauben wir die Überzeugung aussprechen 
zu können, dafs ceteris paribus dann weit befriedigendere 
resultate in jeder hinsieht werden erzielt werden, als diefs 
je bisher durch die lectüre des Isokrates geschehen konnte, 
und schliefsen mit dem wünsche, dafs diese schrift etwas 
dazu beitragen naöge, den Lysias überall in den kreis der 
aehulautoren zum grossen gedeihen der gymnasialbildung 
einzuführen. 

IV. 

Für die einige mal schon erwähnte probe einer inter-^ 
pretation des Lysias wählen wir der kürze wegen unter 
»seinen reden eine der kleineren ^ für die lectüre in schulen 
vorzüglich geeignete und auch von Rauchenstein in seine 
ausgäbe aufgenommene, nämlich die rede pro Mantitheo; 
Es darf aber hiebei der grofse unterschied, der stets zwi- 
schen mündlichem vertrag und schriftlicher abhandlung be<r 
steht, nicht übersdien werden, so wie wir uns anderseits 
entschieden gegen die annähme verwahren, als wollten wir 
eine eigentliche Schulausgabe in der art eingerichtet wis- 
sen. Ebenso wird man auch keine bemerkungen über ma- 
terien, die dem gebiet der elementargramipatik angehören, 
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hier erwarten; den» wo derartiges ndtiiig ist, modiloifl 
sieii des zu gebende in was? and wie? naiA den indiyi* 
dnellen bedflrfnifs riner elasse. 

ElBleiluBg. 

Diese rede ist jedenfalls nach 394 v. Chr. (vergleiche 
t* 15, wo die in diesem jähre vorgefallene schlacht bei Ko- 
rinth erwähnt wird und nach 390 (vergl. meine anmerkung 
1« 15) von Hantitheos, einem noch jüngeren in mitte der 
dreifsiger stehenden misinne &us angesehenem geschlechte, 
bei gelegenheit seiner dokimasie als buleute vor dem rathe 
der 400 der vorhergehenden jahres gehalten worden. In 
Athen trat ndmlich jährlich der rath ab, und ein neuer, 
vorher durch das loos (ano nvdfiov) nach dem princip der 
vollkommensten gleichberechtigung und gleichbeßihigung 
aller zu allen ämtern gewählter neuer rath an seine stelle. 
Die mitglieder desselben mulsten aber, um doch irgend 

1) daft er nicht unter 80 Jahren alt seyn kennte, beweist 
schon die gesetzUche bealiairanng , dafs einer nii hnleute so wer-* 
den , daa dreifalgate Jahr snrfickgele^t haben ninfate ; dafs er aber 
auch nicht Tiel älter seyn kennte, ersieht man ans folgeodeai; 
Er sagt, dafs er refuteQos äy Öffentlich sprach; diefs kann aber 
nur nach den 30 tyrannen gewesen seyn, denn vor seiner entfer- 
nung Ton Athen stand er noch anter der patria potestas {^fiät 6 
na¥^^ insf*t//ey)j and es würde da der vater fOr ihn gesprochen 
haben, der vm 404 bereits todt war, diese entfernang aber kann 
siehe sehr lapge vor 404 gewesen seyn, Indem aenst nicht se einn 
fach Tt^o Tijg iy 'EXhi^fn6yr^ üvf^^^St gesagt , sondern ein tioXv 
hinzugesetzt, auch irgend ein anderer näherer zeitpunct des peio- 
ponnesiscben krieges als eben die schlacht bei Aegospotami als da- 
tum gewählt worden wäre. Vielleicht war gerade die wiederher- 
SteHung der demokratie durch Alkibiades 407 veranlassung für den 
▼ater des Mantithees seine klnder forUnsehicken. Wenn nun alse 
HantUheos bei seiner rttckl^ehr 404 höchstens zwischen 49 nttd 18 
Jahre alt war (denn so alt mufste er seyn, wenn er t^iif^vs hätt^ 
seyn kOnnen), so sprach er allerdings, da Ihn wohl die durch den 
tod seines Taters eingetretenen Verhältnisse bald nach 404 hiezu 
veranlafsten , retSregoc ^y in der gemeinde, und war also', alB er 
«e rede hielt , kelneafUls «her S6 Jahre alt. 



^e gtimtie zu htbeil, vor dieiii idMi rathe AA iloek tialff 
plritfuBg ii^mfiaäla) untemerfeii , zuiiftdist darüber <, oft 
sie YoUblKrf er (söhne eines bflrgers und ein^ bttr^erin von 
Athen) seyen, dann auch ob me in ihfem privaileben und 
in erfttlliing^ ihrer pflichten iis Staatsbürger sich tadellos 
betragen bitten und eine gute politische gesinnung heg-« 
Im. Bei einer sokh^i dokimasie konnte nun jeder, der 
#olite, bei einem und ^em andern in irgend einem dieses 
pnncte einspräche gegen seine Würdigkeit erheben. Di^ 
Verhandlung warde dann: vor deni rathe geführt^ und schien 
den buleuten das von dem oder den gegnera gegen den zu 
prüfenden vorgebrachte begründet, so wurde demselben die 
dokimasie versagt (dneSoxifia^eTo) und damit natürlich 
der eintritt in den rath. Ganz so war das verfahren auch 
bei der dokimasie für andere erlooste ämter z. b. für dait 
archontat. 

Eine solche dokimasie nun für den eintritt in den rath 
hatte der Sprecher dieser rede, Mantitfaeos, zu besteheii 
gehabt, und war dabei von mehreren und auf mehrfache 
weise angegriffen worden. Vor al)em hatte man ihm zum 
vprwurf gemacht, er iiabe als ritter unter den dr^ifsig 
dienste gethan und somit für die extremste oligarchisch^ 
fraction partei ergriffen, könne also in einem demokrati- 
schen Staate keinen antheil an der regierung erhalten; fer- 
ner zeige er auch sonst in seinem ganzen benehmen eineii 
abstofsenden aristokratischen hochmuth, den er sogar in 
seiner ftufseren erscheinung offen zur schau trage. Dage- 
gen vertheidigt sich nun Mantitheos kurz und mit einem 
gewissen anfing soldatischer und chevaleresker keckheit, 
aber doch nachdrücklich und gewandt, indem er sowohl die 
Unwahrheit der hauptbeschuldigung wegen seiner dienste als 
ritter unter den dreibig nachweist, als auch sein ganzes 
ihriges leben in das sektaste Hebt steltt; denn er habe sich 
in allen kftaspfen 4|er sladi als mutiiiger und bereilwiliigvf 
fireiter bewährt, und was sein mailchto vieUeieht anstofii 
«rrtgendes betragen und sein äufteres betreflb, so sey es 
büiig, iem «lann nach sinnen ganzen wsesen und wiskeii, 
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ttidil nach sotchen zuAHigkeileii >zu beurdidlen; mne yM^ 
hch getadelte keckbeit endlich rfihre von setneni selbsln 
gekHd nnd gaten theils anch von der überaengung her^ 
dafii nur der au Athen etwaa gelte , der etwaa aus sich 
mache« Mit der 25tM rede, irjfwv xataXva^wg anoXoyia^ 
hat unsere rede blofa gemein, dafs in beiden einer oUgar- 
ehificher bestrebungen angeklagt wird , weil er zur zeit der 
dreifsig in der Stadt war; sonst ist die erstgenannte rede 
in der argumentation weit prficiser und politisch tiefer ein-* 
gehend als die pro Mantitbeo, aber eben wegen dieser ob^ 
jectivität auch in der ethopöie nicht so origindl. 

Erklärung. 

Die rede theilt sich nach einem exordium $. 1 und %. 2 
gemtfs der ^.3 gemachten divisio in 2 theile: eine Wider- 
legung der anschuldigung in betreff der dienste des Mantitheos 
als InTtevg unter den dreifsig ($* 3 — ^9) und eine mit einer 
einleitung ($. 9) eingeführte darstellung und apologie seines 
ganzen übrigen lebens ($• 10 — 21). 

$. 1 und 2. 

Gleich im exordium zeigt sich der kecke zuversicht- 
liche sinn des redenden, indem er erklärt, die anklage sey 
ihm ganz willkommen^ und kannte er nicht die schlechte 
absieht seiner gegner, die ihm auf jede weise schaden woll- 
ten , so wäre er ihnen hiefür noch sehr dankbar, denn sie 
hätten ihm die ersehnte gelegenheit verschafft, sich einmal 
offen zu vertheidigen , und diefs werde er nun in solcher 
weise thun und thun können, dafs er selbst seine feinde 
vermögen werde, ihre ansieht und gesinnung über ihn zu 
ändern. 

%. 1. 

Die Stellung der werte in der ersten periode nnd ihr 
ganzer bau ist vortrefflich. BavXofiiyotg ist unmittelbar an 
uatTiyogoig gerückt, da es nicht Yerbum auxiliare, sondern 
yerbum regens jenes satzes ist, in dem der eine haupt^ 
gatenke des exoidiuais; ^^ieh habe feinde, die den wiflen 
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4i«beit, deh^n kein mittel zu schlecht ist, nrir am schaden^ 
enthalten ist. Es würde aber aneh ßovXo^ihoig nach rtoi^Xv 
gesetzt, die schöne mimesis, die in dem anslauf des Tor- 
dersatzes enthalten ist, stören, wo durch die drei nnmitteb- 
bar hintereinander folgenden und den schlufs bildenden 
Wörter die die letzte sylbe betont haben: xaxcJg i^ noutp^ 
das scharfe, feindliche und gehässige der gegnerischen ge- 
sinnung sehr glücklich nachgebildet ist, in dem paroxyto- 
non xaTtjyoQiag schliefst sich der mit dem oxytonon noXXijp 
zur hervorhebung des paradoxen begonnene nachsatz be- 
friedigend ab. Die nachfolgende ruhigere erwägung ijyov" 
fiai ydg xrX. hat mit ausnähme des hervorzuhebenden ton«- 
wortes dya^top fast lauter barytona, und das proparoxy- 
lonon avuy^dt^waiv ist nicht blofs desshalb gleich nach 
avtovg statt nach xazaar^rai gesetzt, um das zusammen- 
kommen dreier verbalformen zu verhindern, sondern noch 
weit mehr, um die periode passender mit einem gemesse- 
nen properispomenon abzuschliefsen, und durch das pro- 
paroxytonon äpayxti^toaip ^ wobei das ohr noch eine er^ 
gfinzung fordert, dem nächsten satz elg MXeyxoP'^xataütijpai 
eine schickliche einleitung zu geben , so wie auch ihn in 
gröfsere abhängigkeit gegen dpay^d^wcip zu bringen. 

JSvpetdipcti Tipi mit einem participinm im dativ ist noch 
mehr als unser ,9Von einem gewills wissen, dafs er . . .^ 
wie wir es gewöhnlich übersetzen; es ist eigentlich: „mit 
rinem wissen, so gut als er selbst wissen^^ so dafs man 
es^ wenn auch nicht hier, bisweilen mit: „iii der seele je*^ 
mandes lesen^^ übersetzen kann; reflexiv heifst es: „sich 
bewufst seyn^^ (iavTip)^ das verbum kann im nominativ oder 
dativ des participittms stehen. 

^Hyovpiai entspricht in seinen beiden bedeutungen 9,füh- 
ren^^ und „meinen^^ ganz dem lateinischen duco, das wahr- 
scheinlich eine blofse syntaktische nachblMung von i^yovf^at 
Ist. Die anschauung nach der rjyov^cn aus der bedeutungt 
^vorangehen, führen^^ zu der von „meinen, dafürhalten^ 
kam, ist nicht, wie man durch das deutsche dafürhalten 
imd auch das lateinisebe duco (z. b. ducere alifvtm mmni) 



vwMtel, elwft glauben kOimle, dnreh 4» milMgtiecl swi«- 
fchen fUhreH und gliuben f egang^n^ Bflndieh halten, so dafr 
^y9ta9ai ein geistiges halten und mit sich fftbren von etwnft 
wäre, denn in i^yovfiät liegt keineswegs der begrilT eines 
ffihrens an der hand, sondern der eines vorangehens vor 
anderen« Daher ist ijyeia&tti ein geistiges vorangehen 
mit einer subjectiven mdnong^ der dann allenfalls atf* 
dere folgen und beipflichten können, gleichsam ein sen- 
tentia praeire (wie verbis praeire == Yöräagen). 

Durch das di^ßeßXrjfihoti ist angedeutet, dafs er mebrr 
seitig seit längerer zeit mifsliebig ist, und durch wayndr 
iway^ daüs er, was fttr seinen etwas hochfahrenden sinn 
jekr bexeichnend ist, nur geswungen zu einer dariegung 
seines lebenslaufes den gegnern gegenüber sich herabge* 
lassen habe iHa%a0%7Jyai = descendere vergleiche z. b. divi*- 
nat. in Caecil. §. 1 ad accusandum descendere). Jiiuop 
Mlrai und yiyysif&oii tivi aya^ov vivog ist in vielen fäl'-' 
len, wie z. b. auch hier, das proprium für unsere deutsche 
fhrase : einem einen dienst leisten , und umgekehrt air. y. 
fipi uauov Tipog für: einen in unglück bringen; natürlich ist 
es auch da überall verwendbar, wo im lateinischen aucto^ 
rem esse oder fieri gebraucht wird , und hat vor dem latei- 
nischen ausdruck noch das voraus, dafs es vermöge seiner 
adjectivischen natur ausdrücke wie: noch mehr oder in 
höherem grade urheber, haupturhd)er seyn, einfach durch 
comparattion mit iithioh^foy und ahiwtatfov ^Ivui iyiyvt^ 
09ai) geben kann. 

%. 2. 

In dem zweiten paragraph spricht er nun sein selbst* 
vertrauen in unumwundener, ja kecker weise aus. Br baue 
so fest (nicht einfach ovW sondern ovxia aq>6igd) auf siok 
liielbsty dafs er hofl^e, es braudie einer, auch wienn er mi&gttn« 
stig oder gar schlimm gegen ihn gesinnt seyn sollte, ihn nur 
reden (Xiyovtog ist eigens hervorgehoben) .zu hören über 
«eine thaten (itcpi tdSp nBnpayfiirtay voll seHMStgefÜbl ohas 
ifimw^ wA in drasüsckem, beliebten gegensaUt ztt Uyow^ 
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^0g mk das ttber Caesars schrißen gesagte: eodem anlaio 
scripsit quo. gessit erinnernd), nm sogleich anderer gesin<- 
jiung zu werden und eine weit günstigere meinung von 
ihm zu bekommen. Der periodenbau ist auch hier wieder 
beachtenswerth. Nachdem nämlich zwei sdtze durch matevfi^ 
und eXTti^fa^mit paroxytonis geschlossen worden waren, 
wurde im dritten nicht wieder eines, nämlich rvyx^^^h ^^^ 
^nde gesetzt, sondern da hier 2 subordinirte untereinander 
.nicht eoordinirte Sätze gleichen grades in einer uns un*^ 
.paögliehen periodenform ihrem superordinirten satze voran- 
traten (vergleiche Naegelsbach Stilistik pag. 421) nämlich: 
Mai ^X Tig — und iiteidciv ifiov — , so mufste die enge 
ZHsammengehörigkeit und rasche aufeinanderfolge des ersten 
lind zweiten Vordersatzes auch äufserlich dadurch angedeu- 
iel. werden, dafs durch ein den ersten endigendes proparo- 
xytonon dtaxeifteyog für das ohr noch kein befriedigender 
^bschlufs gegeben war und man also zu unmittelbarem an- 
schlufs des nächsten Satzes ejteiddy ifiov xtX. gedrängt wird. 
Ebenso wäre avt(f ^szafialijafip ein allzu nachdrückli- 
clier schlufs hier, wo noch ein glied nachkömmt, und es 
,wurde defshalb fiCTafieXijaeiP avtfff , der scharf betonte 
also noch, ausgleichung erfordernde perispo menos, ans ende 
des Satzes gestellt. 

%. 8. 

In $«3 wird die divisio gegeben, nachdem der rednar 
zuerst noch ziemlich trotzig (a^eeJ di) die forderung g^ 
stellt hat, er wolle nicht wie andere (denn ein solcher ge- 
legentlicfaer Seitenausfall auf viele, die es in der art mach- 
ten, wird angenommen werden raüfsen, um die stelle richtig 
zu verstehen), schon defshalb etwas voraushaben, wenn er 
blofs mit vielen werten nachweisen würde (Inride/Ioi, man 
denke an das yivog inideixtixor)^)^ da£s er wohlwollende 
gesinnung für die bestehende Verfassung habe, und allen- 

■0- 
O was er aber nicht that, wodareh untere erkllrang besUt- 

«gt wird. 
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falls anch nothg^edrungen (rjvdyitaafiat) die kfimpfe der 
übrigen mitmachte; sondern er wolle dartiiun, (lav (pai-^ 
vtafiai) wie er abgesehen hievon ^ (und damit geht er ge* 
schickt über seine wohl nicht ganz tadelfreie politische ge- 
sinnung hinweg) auch sonst ordentlich gelebt habe, dann 
möge man ihm aber auch die gebührende anerkennung, 
seinen gegnern die verdiente Verachtung zu theil werden 
lassen* Zuerst aber werde er das unbegründete der von 
seinen gegnern in bezug auf seine reiterdienste unter den 
dreifsig gemachten beschuldigung erweisen (aTtodsi^io)- 
•Sehr passend ist der rasche tibergang von den vordersStzen 
idv fi€P TOVTO fiovop vftuy eTtidei^o TttX. und edv de 
fpalvwfiai dadurch angedeutet, dafs beide Vordersätze mit 
einem perispomenon fzetix^iv v^iXv^ ix^gciv (wie oben 
'ILi€Tajii€Xi]a€ip avrrfO schliefsen; dabei ist noch zu bemer- 
ken, dafs im ersten gliede der stark betonte negative nach- 
satz durch das orthotonon firjöir ebenfalls scharf hervor- 
tritt. Die gliederung der periode ist ganz regelmäfsig nach 
dem princip der zweitheilung : es sind zwei hauptsfitze 
da: d^iw und diofiai^ die zu einander, was die Stellung 
ihrer subordinirten Sätze betriilt, die beim ersten nach, 
beim zweiten vorangehen, chiastisch stehen/ Jeder 'von 
diesen den 2 hauptsätzen subordinirten Sätzen: idv im- 
dei^o)^ iav (paivwfiai ^ hat wieder zwefgetheilte unterab- 
theilungen, der erste cJg el^t und tJg ^t^dyxacfiai^ der 
«weite fiBxglwg (ßeßiwicwQ) xal noXv nagd^ welch letzteres 
wieder zweigetheilt ist: nagd vrjp do^ay xcci rtctgd tovg 
Xoyovg rovg zoiv ix^gtUv. In nagd trjv do^ccp darf nicht 
rtSp ixd'gtSp ergänzt werden, denn sonst würde er ja sei- 
nen feinden das zugestehen, dafs sie ihn, weil sie ihn wirk- 
lich für schlecht hielten, angeklagt hätten und nicht aus 
blofser sykophantie. Ilagd %i]p do^ap ist vielmehr allge- 
mein zu fassen: wider (alles) erwarten. 

«. 4—9. 

Die argumentatio im ersten theile (8.4-^9) resp. die 
Widerlegung der gegner stützt sich auf 4 beweise: ^nmal 
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Sej er erst spit während der regiemng: der dreifttg, als 
«ich dieselbe schon dem ende zuneigte, nach Aäien ge^ 
kommen, woher es nicht wahrscheinlich sey, dafs er mit 
einer regierung, au deren gründang er nichts beigetragen 
hatte, ganeinschaftiiche sacfae machte, als sie in gefahr war, 
oder dafs diese tyrannen ihm antheil am regiment gewfihrten 
(1.4 — 6); dann sey zweitens: das yerzetchnifs der ritter 
iinter den dreifsig ungianbwfirdig und gefälscht ($.6); drit- 
tens müfste er ja ein ansröstangsgeld (xatdataaig) em» 
lifangen und dieses nach Tertreibung der dreifsig, durdi 
die phylarchen und syndiken genotbigt, wieder abgeliefert 
haben, wovon sich aber nirgends eine spur zeigt ($.6 — 8). 
Er sey also offenbar unter den dreifsig nicht ritter gewesen. 
Endlich viertens würde er es aber, wenn es auch so wäre, 
gar nicht leugnen, denn eines theils könne man ihm keine 
gewaltthat während dieser zeit nachweisen, anderntheils 
sähe er schon viele, die diefs sogar gestanden hätten i, in 
Ämtern und worden. ($.9). 

S. 4 und 5. 

Was das erste argument betrifft, so ist es augenschein- 
lich das schwächste, wie sphon die ausdrücke ei^edg rjp und 
ipaivovtai merken lassen ; und es ist darin ein punct ent- 
halten , den gewifs die gegner sehr zum nachtheil des Man- 
Ittheos werden hervorgehoben haben. Denn wenn die brtt- 
der des Mantitheos und er selbst von ihrem vater in den 
Pontes geschickt worden waren , so mufsten sie die nach- 
richt von der niederlage bei Aegospotami ziemlich schnell 
erfahren, und da er 5 tage vor der ankunft der demokra^ 
ten in den Piräus nach Athen gelangte, so konnte er bei 
seinem weggehen aus dem Pontus von einer reaction der 
demokraten in der heimath nichts wissen, sondern scheint 
vielmehr bald nach erhaltener nachricht vom siege der oli- 
garchischen partei, hiedurch gerade bewogen, nach Athen 
gezogen zu seyn. Denn warum eilte er nicht entweder 
gleich nach der Schlacht im Hellespont in die bedrängte 
Vaterstadt oder wartete doch wenigstens bis die oligarcbi- 
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fohe regieröiiflf gestflrzi war, sondeni brach an gegentheM 
ferade cu der zeit in die heimat auf, wa die digarchen 
auf dem gipfel ihrer macht waren? lieber diesen sehr be* 
denklichen pnnct schlüpft er daher auch mit zwei nicht sehr 
plausiblen währscheinlichkeitsschlttssen weg: Es sey nicht 
anzunehmen, dafs er sich an fremden gefahren habe be* 
Iheiligen wollen (als er den Pontus verliefs, wufste er bl(rfs 
von dem sieg, nicht von den gefahren der oligarchen), und 
auch die dreifsig tyrannen wären nicht laute darnach ge- 
wesen, solchen, die sich nicht compromittirt und somit 
offen ihrer partei angeschlossen und solidarisch damit ver- 
knttpfl hätten , antheil an der regierung zu gewahren, da 
sie sogar ihre helfershelfer wie einen Theramenes über bord 
geworfen hätten (diefs mag der fall gewesen seyn, als sie 
auf dem höhepunct ihrer macht waren ; zur zeit der an- 
kunft des Mantitheos aber, wo die demokraten schon be- 
gannen, gefährlich zu werden, werden sie sich gewifs eng 
zusammengeschlossen und die hülfe angesehener und ent* 
schlossener oligarchischer Jünglinge, die aus weiter ferne 
kommend ihnen ihre dienste anboten, gewifs nicht ver- 
schmäht haben). Dem zufolge genügt der erste beweis bei 
näherer betrachtung keineswegs, ja wir lernen aus ihm so^ 
gar die schwache Seite der sache des Mantitheos kennen , in- 
dem nach dem gesagten eine gewisse Verbindung des Manti- 
theos mit der oligarchischen partei kaum zweifelhaft ist, w^ia 
er auch an den gewaltUiaten derselben keinen antheil nahm, 
die ohnedem gröfstentheils zur zeit seiner ankunft aufge- 
hört hatten, wo die tyrannen bereits in die defensive ge- 
drängt worden waren. Auch sein seitenhieb auf Thrasy- 
bulos ($. 15) zeugt nicht von besonders demokratischer ge- 
sinnung. 

In sprachlicher beziehung ist in $. 4 und 5 gläch ein*- 
-gangs auf den passenden Wechsel in den möglichen Stel- 
lungen der mit dem artikel eingeleiteten näheren bestin«- 
mungen zum substantivum aufmerksam zu machen ; das erste 
mal yrpd vrjg Iv ^ElXrjünovxtf av^g>opdg zwisdien artikel und 
Substantiv, das zweite mal zur Vermeidung der monotonie 



«$ SatvQOv %6v Iv rtp Ilo^ff nrit deih artikd nach den 
iubtttantiv. 

Jiaitap ist das proprium fBr vitam deg^ere, den anf*- 
enthalt wo haben , seine tage dort verleben , ^^v ist der 
gegensatz von xeS^pavai und bedeutet das existiren oder 
auch rein liörperliche vegetiren; ßiovv endlich bezieht sich 
wie. gerade in dieser rede aus f. 1 und 3 ersichtlich ist, 
auf die praktische und moralische lebensthlltigkeit. 

T\av %%i%wv KaStuiQOVfiivwv und ßsd'iatafihnjg ti^g 
noXitiiag bildet einien Chiasmus, dessen äufsere glieder 
die tonworte sind. Dadurch dafs tjI^oia^v erst zum adver» 
sativen gliede alXd ngtv tovg and OvXijq KtX. gesetzt 
wird^ erkalten die vorderglieder ovre ttSp t. xad*. ovtt 
fte^. Tijg TtoXizdag äufserlich mehr Selbstständigkeit und 
somit auch mehr nachdruck. 

IlQOtipoP TthS^ rffiigaiq ist an den schlufs der periode 
gesetzt, um durch das paroxytonirtc r^iigatg die periode 
als eine erzählende und gegen die daran geluiüpfte erör* 
terung ruhiger abzuschliefsen , als diefs durch %at^X9%%v 
oder auch durch ngotegoy geschehen wäre. OvvS'f^fiag 
9in6g ^yint^fÄetp und oSt ixelvo^ (paiyoytai'-MxovtMt 
ist anaphora, hingegen die adversativsätze €S(f%€ toig Ano^ 
iflfiova^ - * fietccdtdopat^ - - äXXd (laXXov mlftatpv nai 
tovg avyKataXvaapvag stehen gegen einander chiastisch 
in bezug auf die Stellung der persönlichen objecto nach 
oder vor den verbis. 

Die Stellung im^fieiy iie%i%etv statt umgekehrt wurde 
gewählt , um durch das perispomenirte wort ini^pitlv das 
neue kolon gegen das durch ein paroxytonon (ag>iyfÄipovg) 
geschtossene vorhergegangene kolon abzuheben. So sind 
auch im nächsten die 2 proparoxytona q>alpoptm^ Mxopreg 
von einander getrennt, damit ein jedes den von ihm ab» 
hängigen satz einleite und durch ihren zusammenstofs keine 
aoRotonie entstehe. 

Aus stellen wie diese hier ersieht man am deutlichsten 
den unterschied zwischen doneip (scheinen) und g>alpB0&a$ 
(efscheiiien , sich herausstellen dafs, von einem wissen, 



dab etc*). Das enrtere ist subjeetW wabrscbeialieh , Am 
zweite objectiv gewifs. ^Eiafnagta^Hv ist der anschauunf 
nach unser v e r fehlen , bei beiden ist eine art pleonasmns, 
indem Ix wie ver schon ein fehlen vom rechten hinweg^ 
ein abirren ausdrückt. 

%. 6. 

Das zweite argumenta worin die unglaubwürdigkeit des 
ritterverzeichnisses {üavldiov) unter den dreifsigen nach- 
gewiesen wird ($. 6) ist sehr kurz und brusque gefafst: 
es sey einfflltig, dem aavidiov nachzugehen, denn dort 
seyen erweislich damals gar nicht zu Athen befindliche als 
ritter eingetragen, und andere, die gestünden, es geweisen 
zu seyn, nicht. Evrj&rjg (wörtlich: gutmüthig) ist, wie un* 
isier ^inffiltig^^ eigentlich eine litotes für „dunun^\ die aber 
bereits aufgehört hat, eine solche zu seyn. 

- Der dritte beweis endlich, dafs er nicht ritter gewe- 
sen sey, ist der, dafs man ihn nicht unter den von den 
phylarchen aufgeführten, oder den syndiki übergebenen, 
oder überhaupt mit ausrüstungsgeld ausgestatteten findet. 
Denn das volk hatte nach Wiederherstellung der demokratie 
beschlossen, den rittern unter den dreifsig wegen ihr^r 
oligarchischen richtung das ausrüstungsgeld Cxatdetaaig) 
abzuverlangen (analog wie das römische equum adimere)^ 
und die 10 phylarchen waren beauftragt worden, dieselben 
zu verzeichnen und einer commission von syndiki zu über-^ 
weisen. Bei den phylarchen wäre es nun in ihrem eigenen 
interesse gelegen, alle ritter aufzuzeichnen, um nicht die 
ausrüstungsgelder des ausgelassenen aus dem ihrigen er* 
setzen zu müfsen, so dafs, wer in den Verzeichnissen dioN* 
ser nicht stünde, auch gewifs nicht ritter gewesen sey. 

Betrachten wir die zwei letzten argumente näher, so 
scheinen auch sie nicht hinreichende beweiskraft zu haben. 
Das zweite ist vollkommen negativer natur, und verdäeh'^ 
tigt blofs die authenticität des aavidiop; aber damit, dafe 
viele, die darauf gehören, nicht daraufstehen, und einige, 
die nicht hinauf gehören, doch dort verzeichnet sind, ist 
noch lange nicht erwiesen, dafs in diesem concreten fd}^ 
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bet MaiiHriieos das aavlöiov^ das seinen harnen aufführt, 
ilicht doch recht haben könnte, zudem man sich mit recht 
fragt, ob ein so angesehener, rüstiger und kampfmuthiger 
junger mann ;eu so kriegerischer zeit unthätig seyn konnte 
oder auch nur wollte. Im gefühl der Unzulänglichkeit die-* 
ses beweises ist er auch so kurz und barsch gehalten, und 
gleich der dritte vorgenommen worden als %Xey%og laiyiatog. 
Aber auch gegen diesen lassen sich bedenken vorbringen. 
Die innevoapzeg^ welche von den phylarchen aufgezeich-» 
net werden mufsten, um ihnen dann die ausrtistungsgelder 
abzufordern, können natürlich nur die seyn, die unter den 
dretfsig ritter gew^^sen waren, nicht alle ritter, von denen 
wohl viele (Lysias spricht selbst von anodriuovvT^q) sich 
geflüchtet und an die demokraten angeschlossen hatten. Nun 
wiir^n aber die phylarchen entweder während der herrschaft 
der dreifsig nicht im amte ja wohl gar nicht zu Athen ge-^ 
wesen, und fanden, als sie wieder zurückkamen und ihre 
fuDCtionen übernahmen, dann nichts anders über diese zeit 
vor als eben diese gefälschten Verzeichnisse iaaviötd)^ Von 
denen der redner gesprochen hatte; oder sie waren unter 
den dreifsig zu Athen geblieben, also gesinnungsgenossen 
dieser litnevaav%Bg und werden nun, wo es nur immer 
anging, bei einem und dem andern die sache bemäntelt ha- 
ben. Wegen der t^riixia brauchten sie auch nicht besorgt 
zu seyn, denn wem wegen der künftigen dokimasie wie 
dem Mantitheos daran lag, dafs eine derartige nota nicht 
an ihm haftete, der wird gern dem phylarchen reichlichen 
ersatz für allenfallsigen schaden, den demselben die erstat-» 
tung der nicht beigetriebenen xatdavaaig gebracht hätte, 
und noch mehr dazu gegeben haben. 

r^^EXeyxog entspricht vollkommen dem lateinischen argu- 
mentum (von arguere wie VXsyxog von iXiyx^h ^^^ ^^^ 
et etpe gröfsere sphäre der bedeutung und ist überhaupt 
alles unwiderlegliche, überführende oder beschämende, mag 
es n«n in einem beweise oder in einer längeren erörtert 
ung (ef. S» 1) oder in einer prüfung oder in vorwürfen be-» 
stehen, (vergleiche das homerishe eXiyx^a und iXeyx^h^* 
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Ku€sX&üy isl nicht etwa Mob hi^r, wo aHi^ingi 4Mi 
rUckkehr ein herabkomnien ans den höbet flfelegelieii orton 
war (cf. 1. 4 dno OvX^g ^2^ top Ue^fima) gewfthll worden, 
sondern es ist, wie analog sein activum nrnw^yi^^^ das pro- 
prium für das zurückkehren einer verhannteu partei. Die 
anschauung bei wähl dieses ausdrucks ^^^erabkomuen^^ fuc 
surttckkehren scheint die gewesen zu seyn, düfs ein su-^ 
rttckkehren nur auf einer abwärts geneigten fluche ds na* 
türlich und möglich gedacht wurde (man vergleiche daa 
gegentheil bei Horatius: quis neget arduis pronos relabi 
posse rivos montibus?) 

^AnoÖT^liovvTiav ist hier =: an^dtifAri0M^^v^ und siehl 
als participium imperfecti, andauer oder zustand in der ver-f 
gangenheit ausdrückend: ,,die damals nicht in der heimal 
waren^^; gerade so^ wie oben an^ifiiiova und hluiim(f%m>^ 
rovaty mit: ^^die bisher fern gewesen waren und nichti 
verbrochen hatte n^^ übersetzt werden mufste. & hior ale 
participium praesentis gleich dem coordinirten ofwXoyovrr 
tfoy zu fassen, also: ,,die jetzt noch fern sind^^ waa 
scheinbar die kraft des arguments gegen das amrldiov v^n 
stärkt, geht aus factischen gründen nicht; denn man be«^ 
greift nicht, warum wenigstens 10 jähre nach der berrschaft 
der dreifsig noch, einige von den rittern, die damals for^e^ 
flüchtet waren 9 fern von Athen leben soUteii; auch wäre^ 
gerade wenn der beweis in gedachter weise hätte mehr 
gewicht bekommen sollen, dafs.man gesagt hätte: „sogaor 
solche, die jetzt noch nicht zu Athen sind,. stehen auf dem 
aayiöiop^^^ ein zusatz wie ua,i w^ Mu nöthig gewesen. . 

%. 7. 

Die zwei passiven participia dneyexStiywa und nutfa-- 
doHyra siphen zu einander anaphprisch, indem ^iediezu 
Urnen gehörigen substantiva hinter sich haben, nrnfmla^f 
ßoyxa aber steht gegen sie, da ihm sein object nardaxmn 
giy vorangeht, chiastisch ; der grund hiervon ist, dafs so^ die 
Periode nicht mit einejp proparoxytonon (iram<r|riyfri>f>, sm«» 
dem passender mit einem paroj^ytpnon i7wgul9t^6y%€ti ab« 
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ieUieftt , auch wurde so die ariaphorische und monotone 
aufeinanderfolge von awei mit nagd susammengesetzten 
veii)i8 Tfapadod'iyja^ naQctlaßovta vermieden. 

Dureh das näai und tovto erhält die argumenlatio» 
etwas spitzes und spöttisches: ^nnd doch ist allen leicht^ 
dieses einzusehend^ 

Dnreh den dativus drayxaioy f^v toX^ q>vXdQ%oiq statt 
des accusativus cum infinitivo^ ist die gefahr, selbst in scha- 
den zu kommen als eine den phylarchen weit nflher gerflcktei, 
ihnen specidl angehörende, nicht objectiv blofs bestehende^ 
bezeichnet. Schon anders ist es gleich unten : %ovg Innw'* 

Was die phylarchen betrifft, so waren ihrer zehn, durch 
%BtQOtoyia jährlich wie alle militärbehörden gewählt, nach 
der zahl der 10 phylen, und über ihnen standen noch 3 
hipparchen; analog waren bei der Infanterie 10 taxiarchen 
und ttber diesen 10 Strategen. 

Tovq %%ov%aq tag xataatdaeig ist nach dem oben 
gesagten und schon in vergleich mit dem aoristischen init&i'- 
0apwag ungenau; es können auch hier nur die gemeint 
aeyn, die unter den dreifsig ritter waren. Doch ist eben 
diefs mit absieht vom redner geschehen, un^ durch die dar^ 
filellung, als bitten die phylarchen alle ritter^ die ausrüs«^ 
Uuigsgelder bekommen hatten, aufzeichnen mttfsen, um sie 
ihnen dann abzufordern , den gedenken fem zu halten, der 
bei der richtigen angäbe so nahe lag, dafs entweder, wie 
gesagt, aus irrthum oder aus Parteilichkeit ein und der 9tn* 
dere, ihruiiter wohl auch Mantitheos, Übergangen worden sey. 

Gegen iuBlvoig %oig y^dfifiacip rj tovtoig mattvovn 
stehen die 2 nachfolgenden begründenden stitze diiastisch^ 
indem zuerst der zu tovvoig und dann erst der zu lire/^ 
vQig gehörige genommen wird. Diefa geschah aber, um 
wirksamer den positiven beweis an den schlufs zu stellen, 

i. 8. 

Am schkisse dieses theiles sagt Mantitheos dann noch, 
dab or es sogarr adhst gest^en würde^ wenn er ritter 



ftidU liach solchen zuOHigrkeileii ^zu beurdietten ; seiae irM^ 
hch getadelte keckheit endlich rühre von seinem seltel^ 
geftihl and gaien theils aach von der überzeagung her^ 
dafs nnr der zu Athen elwas gelte, der etwas aus sich 
mache« Mit der 25tM rede, ii^fiov »ataXva^wg dnoXoyla^ 
hat unsere rede blo6 gemein, dafs in beiden einer oUgar«^ 
ehischer bestrebungen angeklagt wird , weil er zur zeit der 
dreirsig in der Stadt war; sonst ist die erstgenannte rede 
in der argamentation weit präciser und politisch tiefer ein«^ 
gehend als die pro Mantitheo, aber eben wegen dieser ob* 
jectivitfit auch in der ethopöie nicht so originell. 

ErkISrung. 

Die rede theilt srch nach einem exordium S« 1 und $. 2 
gemiils der ^.3 gemachten divisio in 2 theile: eine Wider- 
legung der anschuldigung in betreff der dienste des Mantitheos 
als iTvnevg unter den dreifsig (8* 3 — ^9) und eine mit einer 
einleitung ($. 9) eingeführte darstellung und apologie seines 
ganzen übrigen lebens ($. 10 — 21). 

$. 1 und 2. 

Gleich im exordium zeigt sich der kecke zuversicht- 
liche sinn des redenden, indem er erklärt, die anklage sey 
ihm ganz willkommen , und kannte er nicht die schlechte 
absieht seiner gegner, die ihm auf jede weise schaden woll- 
ten, so wäre er ihnen hiefür noch sehr dankbar, denn sie 
hätten ihm die ersehnte gelegenheit verschafft, sieb einmal 
offen zu vertheidigen , und diefs werde er nun in solcher 
weise thun und thun können, dafs er selbst seine feinde 
vermögen werde, ihre ansieht und gesinnung über ihn zu 
ändern. 

%. 1. 

Die Stellung der werte in der ersten periode und ihr 
ganzer bau ist vortrefflich. BovXofjthoiq ist unmittelbar an 
uatTiyogoig gerückt, da es nicht Yelrbum auxiliare, sonden 
yerbam regens jenes salzes ist, in dem der eine haa]^ 
gedanke des exoidiums: «ich habe feinde, die deu mämi 
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üftberi, denen kein mittel zu sohleclit ist, mir zu schaden^ 
enthalten ist. Es würde aber aneh ßovXo^iivotg nach noulv 
gesetzt , die schöne mimesis , die in dem aiislauf des Vor- 
dersatzes enthalten ist, stören, wo dnrch die drei nnmittel^ 
bar hintereinander folgenden und den schhifs bildenden 
Wörter die die letzte sylbe betont haben : xaxcJg ifd noietp^ 
das scharfe, feindliche und gehässige der gegnerischen ge- 
sinnung sehr glücklich nachgebildet ist, in dem paroxyto- 
non xaTtjyoQlag schliefst sich der mit dem oxytonon nolXijp 
zur hervorhebung des paradoxen begonnene nachsatz be- 
friedigend ab. Die nachfolgende ruhigere erwftgung i^yov" 
fiai ydg xrX. hat mit ausnähme des hervorzuhebenden ton«- 
wortes dya^iop fast lauter barytona, und das proparoxy- 
lonon avuy^dt,(üaiv ist nicht blofs desshalb gleich nach 
avtovg statt nach xaraari^pai gesetzt, um das zusammen- 
kommen dreier verbalformen zu verhindern, sondern noch 
weit mehr, um die periode passender mit einem gemesse- 
nen properispomenon abzuschliefsen , und durch das pro- 
paroxytonon äpayxd^coaiy ^ wobei das ohr noch eine er^ 
ginzung fordert, dem nächsten satz elg eXeyxoy^cttaatTJpai 
eine schickliche einleitung zu geben, so wie auch ihn in 
gröfsere abhangigkeit gegen dyayxd^waty zu bringen. 

Svy€$dipcti %ipl mit einem participinm im dativ ist noch 
mehr als unser ,9Von einem gewifs wissen, dafs er . . J^ 
wie wir es gewöhnlich übersetzen; es ist eigentlich: „mit 
einem wissen , so gut als er selbst wfssen^^ so dafs man 
es^ wenn auch nicht hier, bisweilen mit: „iii der seele je*^ 
mandes lesen^^ übersetzen kann; reflexiv heifst es: „sich 
bewufst seyn^^ (tavtif)^ das verbum kann im nominativ oder 
dativ des participiums stehen. 

*Hyovfiai entspricht in seinen beiden bedeutungen 9,füh- 
ren^ «nd „meinen^^ ganz dem lateinischen duco, das wahr- 
scheinlich eine blofse syntaktische nachbildung von ijyovfia^ 
kt Die anschauung nach der rjyovfim aus der bedeutung: 
^vorangehen, führen^^ zu der von „meinen, dafürhalten^ 
lum, ist nicht, wie man durch das deutsche dafürhalten 
«vd auch das lateinisebe duco (z. b. ducere alifitm mmni) 



, eiwi glauben konnte, dnreh 4» tnilMglied iwi«- 
fchen fllhreH und gituben gegangen^ nflndieb ballen, to daft 
^y9ta9ai ein geistiges halten und mit sich fftbren von etwas 
wäre, denn in i^Yövfiäi liegt keineswegs der begriff dnes 
itthrens an der band , sondern der eines vorangehens vor 
anderen. Daher ist tjyeio&tti ein geistiges vorangehen 
jnit einer subjectiven m^innng^ der dann allenfalls an* 
dere folgen und beipflichten können, gleichsam ein sen* 
tentia praeire (wie verbis praeire r= vorsagen). 

Durch das itaßeßXrjfiivoiQ ist angedeutet, dafs er niehrr 
seitig seit längerer zeit mifsliebig ist, nnd durch dyayxdt 
iwcty^ da£si er, was für seinen etwas hochfahrenden sinn 
4iekr bexeicbnend ist, nur gezwungen zu einer dariegung 
seines lebenslaufes den gegnern gegenüber sich herabge* 
iassen habe (ieaTO0'TiJvai = descendere vergleiche z. b. divi- 
nat in Caecil. §. 1 ad accusandum descendere). Aixioif 
Mlrai und ylyvBif&ui tivi dya^ov %ivoq ist in vielen fäl* 
len, wie z. b. auch hier, das proprium für unsere deutsche 
fhrase : einem einen dienst leisten , und umgekehrt aiV. y. 
fipi uanov %iyog für: einen in Unglück bringen; natürlich ist 
es auch da überall verwendbar, wo im lateinischen aucio* 
rem esBe oder fieri gebraucht wird , und hat vor dem latei* 
nischen ausdruck noch das voraus , dafs es vermöge seiner 
adjectivisdien natur ausdrücke wie: noch mehr oder in 
höherem grade urheberv haupturhd)er seyn, einfach durch 
comparattion mit iithiohefop und alUii%a%ov elpa$ {y$yv$^ 
09a$) geben kann. 

i. 2. 

In dem zweiten paragraph spricht er nun sein settst-* 
vertrauen in unumwundener, ja kedcer weise aus. Br baue 
so fest (nicht einfach ovVcn sondern avTta ag>6igay auf sich 
liielbst, dafs er hoffe, es brauche einer, auch wienn er milsgän- 
stig oder gar schlimm gegen ihn gesinnt seyn sollte, ihn nur 
reden (Xiyovtog ist eigens hervorgehoben) ;zu hören über 
«eine thaten (7$cpi twv nBTtgayftirwy voll Selbstgefühl ohne 
ipmvt^ und in drasüsckem, beliebten gegensata ztt Uyor" 



fO^ an d«s Ober Caesars Schriften gesagte: eodem antao 
scripsit quo. gessit erinnernd), um sogleidi anderer gesin** 
jiung zu werden und eine weit günstigere meihung von 
ihm zu bekommen. Der periodenbau ist auch hier wieder 
.beachtenswerth. Nachdem nämlich zwei sätze durch rttotevia 
und iXTti^to^mii paroxytonis geschlossen wordea waren, 
wurde im dritten nicht wieder eines, nämlich %vyx^^^h ^ns 
^nde gesetzt, sondern da hier 2 subordinirte untereinander 
.iiicht eoordinirte sätze gleichen grades in einer uns un-^ 
,inögl|ehen periodenform ihrem superordinirten satze voran* 
traten (vergleiche Naegelsbach Stilistik pag. 421) nämlich: 
Mai ^H, tig — und iiteiddv i^ov—^i so mnfste die enge 
Zusammengehörigkeit und rasche aufeinanderfolge des ersten 
lind zweiten Vordersatzes auch äufserlich dadurch angedeu«- 
iet. werden, dafs durch ein den ersten endigendes proparo- 
jcyto^on diaxeifjiepog für das ohr noch kein befriedigender 
jibschlufs gegeben war und man also zu unmittelbarem an- 
schlu£s des nächsten Satzes iite^ddy i^ov utX. gedrängt wird. 
Ebenso wäre avt^l ^eta^ek^anv ein allzu nachdrückli- 
cher schlufs hier, wo noch ein glied nachkömmt, und es 
.wurde defshalb fietafuXijaeiv avtf^^ der scharf betonte 
jüfio noch, ausgleichung erfordernde perispo menos, ans ende 
.des Satzes gestellt. 

8. 3. 

In S«3 wird die divisio gegeben, nachdem der red«€ar 
zuerst noch ziemlich trotzig (d^itS de) die forderung g^ 
stellt hat, er wolle nicht wie andere (denn ein solcher ge- 
legentlicher Seitenausfall auf viele, die es in der art mach- 
ten, wird angenomnien werden müfsen, um die stelle richtig 
zu verstehen), schon defshalb etwas voraushaben, wenn er 
blofs mit vielen werten nachweisen würde (entdei^w^ man 
denke an das yipog eTtideiKZMOP)^}^ dafis er wohlwollende 
gesinnung für die bestehende Verfassung habe, undallen- 



I) was er aber Dicht that, wodnreli untere erkUrung besUit- 
Hgt wtrd. 
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md» in einar ebrearftbrigen mcfce vor einem öffent- 
Hellen gerichte angeklagt worden. 

J. 11. 

Die Stellung negi de %(Sv xoiydSp fio$ fiiyiatop tnl" 
beweist, dass die enlditika fiov fiol fii auch zu anfang 
eines kolon stehen, und sich dann also auch auf ein logisch 
nicht zu ihr gehöriges wort lehnen kann; aber es scheint 
diese trajectio ausnahmsweise nur da stattzufinden, wo das 
proparoxytonische tonwort des neuen kolons wie hier ^i- 
yeatoy gegen eine reihe von auf der letzten sylbe betonte 
Wörter des vorhergegangenen kolons vergl. negi de tcTv 
noiycSp und vor allen gegen dessen tonwort xoipiSy durch 
diesen tonlosen ruhepunct hervorgehoben werden soll. 

Tvyx^^^^^ iu solchen Verbindungen wie hier, wo es 
im deutschen gar nicht übersetzt wird, ist reines verbum 
auxiliare mit dem zwecke, dem verbum, mit dem es ver- 
bunden ist, den Charakter des zeitlichen, vergänglichen 
und zufälligen möglichst zu benehmen, und ihm durch die 
Verwandlung in^s participium den der dauernden eigen- 
Schaft zu geben. 

Das avrovg ist dem näptag pleonaslisch oder anako- 
luthisch beigefügt. 

S- 12. 

Jixrj ist im sprachgebrauche auch sonst fast durch«^ 
gehends und da, wo es neben yQag>ij (öffentliche klage 
wegen einer Staatssache) erscheint, immer die privatklage; 
eigafyikia (denunciatio) ist ein für äen kläger günstigeres 
abgekürztes procefsverfahren , wobei vor allem die bedin- 
gung, dafs er ro nifinTor fiipog wv t/fijqxoy erhalten 
aiufste, um nicht als sykophant ät^fiog zu werden, weg-^ 
iel. Sie fand zumeist bei den Staat betreffienden sacken 
•tatt, und wo das angeschuldigte nicht vollkommen und 
genau auf irgend ein dadurch verletztes gesetz zurttckge- 
ftthrt werden konnte, daher die deinition, welche Deme- 
Irins Phalereus davon gab: eigayyeUa €a%iy, o ne^i nai^ 
imp äiinfifidtmy dedfiuaaiy unev%yne%v ol vofMOi. Die 



elgayyeXia unterschied sich dadurch wesenttich vod der 
dUfj und yQaq>ij, dafs sie den angeklugten und den ganzea 
procers durch die denunciation dem Staate weit mehr dt 
der verfolgfung des kidgers Überantwortete. 

Aus dem in {. 11. und 12. gesagten geht hervor, dafli 
Mantitheos unter td xoipd nur sein verhalten vor den äugen 
der grofsen weit, sein sociales, nicht aber sein politisches 
leben versteht, und ihm sein betragen, das er gegen den 
engen kreis der bekannten u. s. w. seines privaUebens be-^ 
obachtet, als l'^f^ct' entgegensetzt. Von seinem eigentlidien 
politischen treiben zu Athen zu sprechen, hütet er sich 
wohl, denn da mag er doch nicht ganz frei von Oligarchie 
sehen Verbindungen gewesen seyn, wie wir oben gezeigt 
haben. Er geht darüber durch ein gewandtes spiel mit 
dem wort »oträ hinweg. 

Nun kömmt er ($. 12. med.) zu demjenigen theile, 
worin die hauptstärke seiner apologie beruht; nämlich zu 
seinem verhalten im kriege. Er geht hier naturgemäfs chro- 
nologisch zu werk, und erzählt nach der schon zweimal in 
dieser rede bemerkten viertheilung vier züge von tapfer- 
keit und edelsinn aus seinem kriegsieben dem Senate. 

Die historische grundlage der hier erwähnten ereignisse 
fUlt in die jähre 395 — 394, also in den anfang des soge- 
nannten korinthischen krieges. Hauptquelle hiefür ist uns 
Xenophon Hellen. HI. 5. 17. 0* 



1) die einschlägigen stellen dieses antors müssen bei erklärung 
dieser rede in der schale Jedenfalls gelesen, and auch eine histo- 
rische erläaternng der bedeatang des korinthischen krieges, mit 
dem die reaction gegen Spartas Übergewicht beginnt, gegeben 
werden. Die schrllUlche Interpretation, wenn sie sich auch zur 
aufgäbe macht, in die methode der mündlichen probweise einzu- 
treten, kann sich auf derartige historische excurse, die sie doch 
zu weit abführen würden , nicht einlassen ; und gerade damit sind 
wir wieder auf einen punct gekommen , wo sich recht augen- 
iehelnUch zeigt, Mle kein commentar die mündllehe erklärung, 
wenn sie nur aus selbstständlg Terarbeltetem wissen kämmt, flbet^ 
iässig pBfcli^a kani|. 



Wenn Wir diellangen wie hier tavg ttrdvrovg voii$ 
^^6 tcrtig ftoXffilovg belracliten, so scheint es^ dass der» 
artige attribnte bei sorgfältigen antoren nie zwischen ar* 
tikel und Substantiv eingeschaltet werden, wenn sie mit 
diesem substäiitiv in glekhem casus stehen. 

Olov ifxavtdv napix^ ^^^ nagioxoy wurde weit 
wirlunmer gesagt, indem durch dieses praesens der redner 
fluf die folgende erzählung seiner thaten im felde wie auf 
ein gemälde hinweist, in dem man ihn wie leibhaftig und 
diese thaten noch einmal vollbringend sehen würde. Kurz, 
das praesens ist rhetorische einleitung, der aorist wäre 
MoCi historische. 

%. 13. 

^'0%B trjv avfi^axlay enotTjaaa»^ nichU „als ihr band* 
nifs geschlossen hattet«^ sondern: „als ihr das bekannte 
bttndnifs geschlossen hattet.^^ 

Um auch in der einfachsten erzählung eine ermttdende 
einförmigkeit zu vermeiden, wurde in den zwei sätzen Ste 
tijV avfißa%lav en:oiij(raa»€ yrpog rovg BoitHTOvg xal dg 
AXlagi%ov %dn ßoTj^ety der Chiasmus angewendet, indem 
der praepositionale ausdruck (Ttgog tovg nolB^iovg^ dg 
jiXloQvov im ersten satze nach, im zweiten vor dem 
verbum gesetzt wurde. 

Auch in diesem paragraph haben wir wieder die schon 
oben zu |. 2. besprochene periodenform, dafs mehrere unter 
einander nicht coordinirte sfitze gleichen ranges ihrem su- 
perordinirten satze vorantreten, und zwar hier ungewöhn- 
lich viele; nfimlich 2 coordinirte Sätze mit o«, dann ein 
participialsatz xatetkeyfiepog^ dann ein satz mit inui^ 
nebst all seinen appertinenzen , und endlich noch ein geni- 
tlvus absolutus-satz. Durch diese periodenform ist aber 
hier erreicht, dafs die periode sich übersichtlich und nach- 
drücklich in 2 theile scheidet, deren erster von allen äufsern 
umständen des zu erzählenden falles handelt, der andere 
Aer durch iym scharf davon ai^egränzt von der band* 
lungsweise und ansieht des redenden bei diesen vorkteim- 
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iiisimi berichtet Darin liegt tiberhaopt ein wesentiicher 
▼artheil dieser periodenfonn für ensclMittltchkeit und rhe- 
torische Wirkung) dafisi sie aBes allgemeine nnd objeeiive 
vorangehen und dann erst das besondere und subjektive 
nachfolgen lassen kann. 

Toig InjiwQVfjiy »aq>aX%iay elva^ düv erkiftrt sieh 
sowohl daraus, weil die verbündeten den Spartanern an 
reiterei überlegen waren, als auch daraus, weil die reiterei 
wenig von den allgemein gefürchteten hopliteu der Spar- 
taner, dem besten fufsvolk von Hellas, zu fürchten hatten. 
Nofii^ovrag ist passend zu eJpai Saiv gesetzt, denn ro- 
jUi^o» ist das verbum für die feste subjoctive Überzeugung 
(vergleiche oben meine bemerkung zu %. 2. der rede ad- 
versus Pankleonem), hingegen rjyovfiai das der subjectiven 
meinung: die fufsgtnger, meinten sie, hfltten gefahr zu 
bestehen. 

Das einfache l'^^i^v statt edeij^p oder etwa auch j^<r« 
drückt sehr gut wieder die ungenirte und freie manier des 
Mantitheos aus, der zu seinem vorgesetzten phylarchen hiii- 
ging und ihm ganz familiär sagte, ihn aus der reiterliite 
auszustreichen. Man mufs freilich auch die geringere förm- 
liche Subordination, die bei den Athenischen bürgeriieerisn 
geherrscht haben mufs, mit in anschlag bringen. 

^AdoxipLaaxmv. Da die innelg eine geschlossene cotr- 
poration bildeten (sie allein waren eine stehende truppe), 
auch wohl manche praerogative hatten, und besonders weil 
sie öffentliche gelder als xatdataetg erhielten, so mufrte 
auch bei ihrer aufnähme eine dokimaaie statt finden. Die 
tjtnetg freilich als politischer körper, wte ste die timokraliii 
des Solon constituirte, hatten schon in folge der voltendnng 
der demokratie durch Klisthenes zu existiren aufgehört md 
die Innüg dieser zeit haben mit jener Solonischen ooDSUi- 
klasse nichta als den namen gemein. 

Für unser Sprachgefühl befremdend ist es, wnn, wie 



1) ef. S* 17- d«r rede: ov/ iJr e«; #«M^r f>W/iM*^^ «&^ Ak- 



9$ hier bei i^vfiBvog aiaxQov slymi — äiuav e/M»v^ 
nuQ€t0it%vaaav%9. atgaitevsa&ai geschieht, der haupige* 
danke &duav nagaancvauai grammatisch gegen das weit 
gldehgftttigere atfa%€vea9vi zarücktritt, und zwar so kurz 
bloft im participium. Nach unserer ausdrucksweise würden 
wir eher erwarten ädeiav naoaa%avafjai atQce^evoofiertii* 
Cferade aber durch diese participiale und eng an 0T^ce-* 
SBvea9'a& sich anschliefsende fassung des adeiay naptt^ 
ünevdaai ist die feigherzigkeit und Schändlichkeit, erst 
nach verschaiRer Sicherheit und nur auf diese art zum 
kämpf zu ziehen (eine treffliche antithese: AdEia imd 
axfat^vea^aiY) um so praegnanter bezeichnet. 

«. 14. 

Der Zusatz noXitaq (jlbv %^a%ovg opzag xm ngo^ 
&vfiovg^ wurde defshalb gemacht, damit es ja nicht scheine, 
«Is sehe Bfantitheos im gefühl seiner Wohlhabenheit mit Ver- 
achtung auf die unbemittelten herab, was ihm in einem so 
eifersüchtig auf gleichheit aller sehenden demokratischen 
Staate übel wäre angerechnet worden. 

Durch die so häufige trajectio, dafs sich nämlich wie 
hier bei x(>?^70t;$ oy%ag xat ngo^v^ovg das verbum zwi- 
schen die 2 praedicatsadjective einschiebt, wird jeder der- 
selben weit mehr hervorgehoben, als diefs bei der Stellung 
von opxag nach npod'V^ovg der fall wäre. 

Auch hier wiederum kann der grieche durch voran- 
stellung zweier nicht coordinirter participialsätze avXXeyh*^ 
twy und tldtag vor den hauptsatz auf eine uns unmögliche 
^weise alle Voraussetzungen desselben auch äufserlich ihm 
vorangehen lassen. Es ist (Hefs in bezug auf Symmetrie 
imd logik weit angemessener, als wenn wie bei unserm 
beschränkteren periodenbau nach dem einen Vordersätze 
ein stück des hauptsatzes kömmt, dann gleich wie bereits 
'halb vergessen schnell noch ein anderer nebensatz einge- 
schoben, und an dessen ende das noch übrige stück des 
Jiauptpatzes angesetzt wird. 

Ein ethopoetisch wohlgelungener zug ist eS| dafsKan- 



89 

tillieos nicbt blofs so im stiQen den 2 männem ig>6dia gab, 
sondern unter den denioten gleich ziemlich kategorisch den 
grundsatz aufstellte, es müfsten die vermöglichen den 
ärmeren etwas geben, und sie somit, indem er auch noch 
mit gutem beispiel voranging, zur freigebigkeit nöthigte. 
Sehr schonend übrigens, um ja nicht die in dieser hinsieht 
empfindlichen Athener zu beleidigen, ist beidemale die dürf- 
ligkeit eines theiles der demoten ausgedrückt; denn ausser 
dem oben schon erwähnten zusatze spricht er das einemal 
von kq>odl(ay äjroQOvytag (die keine reisegelder sich schaf- 
fen konnten) statt der weit stärkeren itpodia d' ovx Vxo^^ 
tag; und unten räth er, den änogtog dianei^ipotg (denen, 
die in dürftigen umständen wären) etwas zu geben, wobei 
er weniger umschreibende ausdrücke wie tolg firidev %%ovai 
sorgfältig vermeidet. Der zusatz endlich ov% tSg noXXa 
netee^qidvog ist aus zwei Ursachen gemacht; einmal um wie 
in ähnlicher weise unten %,i7 iov% (og ov detvov rjyov' 
furog) das verdienstliche seiner handlung zu erhöhen, wenn 
er von wenigem doch viel (60 drachmen =: 24 fl.) hergab, 
und dann, um ja nicht sich den anschein zu geben, als 
prahle er mit seinem reichthume. 

t. 15. 

Auch in diesem paragraphe sowie im nächstfolgenden 
ist in der aneinanderreihung der genitivabsolutsätze wieder 
die schon einigemal besprochene periodenform, alle Vorder- 
sätze dem hauptsatze voranzuschicken, eingehalten. 

Zuerst nun schildert Mantitheos seinen muth bei der 
sehlacht von Korinth resp» Sikyon zwar kurz, aber mit leben- 
digen, drastischen Zügen : während alle die gefahr voraus- 
wufsten und andere sich loszuschrauben suchten, habe er 
seinen wünsch, in der ersten linie zu kämpfen, durch- 
gesetzt, und obgleich gerade seine abtheilung am ärgsten 
litt und dort die meisten fielen, habe er doch sich später 
zurückgezogen, als der gewaltige eisenfresser Thrasybulos. 

l^advead'a^ (wörtlich: hervortauchen , auftauchen) in 
der hier gebrauchten b^deutung. geht gerade von der ent- 
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gegfengesetzten •Bsehamiiig «os, tb unser hier zmeisl 
gebriuebKches ^ieh Terkrieclieii^, nnd niaii sieht nf den 
ersten bliek nicht recht ein, wie auftauchen and sich ver- 
kriechen sich in einem und demselben gemeinschafUichen 
begriff ^einer gefahr aus dem wege gehen^^ begegnen können. 
Der unterschied indessen zwischen dem deutschen und grie* 
chischen ausdruck besieht darin, dafs diese beide sprachen 
ihre ausdrücke zwei verschiedenen Zeitmomenten in dem 
verhalten der gerahr zum betreffenden Individuum angepafst 
haben; denn indem der Deutsche sagt: ^^sich vor einer 
gefahr verkriechen^^ denkt er sich dieselbe erst im heran- 
Zuge; der Grieche aber, der avadi^crai (hervortaudit), be^ 
trachtet die gefahr wie einen wenigstens mittelbar Aber ihn 
bereits hereingebrochenen wogenschwall , aus dem er sich 
herausarbeiten muss. Ich habe gesagt: ,,mittelbar wenig- 
stens^^; denn nur so erkifirt es sich, warum er diess ara- 
dvea^ai wie gerade hier in der bedeutung: ^^eine drohende 
gefahr vermeiden^% gebrauchen kann, obgleich man nach 
dem gesagten erwarten sollte, dafs es nur die bedeutung: 
„sich ans einer (bereits ihn umringenden) retten^ haben 
könne. Aber der Grieche sieht nicht blofs, um in dem bilde 
zu bleiben, die gefahr selbst als die drohende tiefe an, aus 
der er emporzutauchen strebt, sondern auch die ganze vor- 
hergehende reihe von handlungen, die die gefahr nach sich 
ziehen. So ist in unserm falle hier der Klvdvroq der mo- 
ment des kampfes selbst, der zur zeit des dyadveaS'ai noch 
gar nicht eingetreten war, das aber, woraus die feiglinge 
äpadvovrai^ ist, dahin gestellt zu werden, wo sie sich dann 
am meisten bei dem gefttrchteten kämpfe betheiligen müssen. 

Zu ngtizriq mufs natürlich %a^Bia^ (=^ in die erste linie 
gestellt) ergänzt werden. 

Hier, wo die Schilderung der vorgfinge vor der schlackt 
und des Verhaltens des Hantitheos in und während der- 
selben gedrängt, aber lebhaft und nachdrücklich gemacht 
wird, ist die figur der anaphora, indem in allen diesen par- 
ticipialsätzen das nomen im genitiv sdnem participium vor- 
antritt, ganz am platze; auch der sonst bei g^genafttsen 
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^bräueUicbe chiasmus wurde in hipiov dvaivofieptoy kfd 
diiTtQa^dfAriv gemieden, da die blorse voranstdinng dies 
besonders ausgedrückten iyw ohne weitere künstliche Stel- 
lung (wie etwa dienga^diUTjy iyw) schon die gröfste wir« 
kung und den stärksten gegensatz macht und auch 2/cJ in 
seiner jetzigen Stellung am geeigneten orte die reihe von 
paroxytonis unterbricht; 

Mctxea&cti zotg noXe^loig wurde gesetzt und nicht 
totg noXefilotg ladxea^ai^ um durch das paroxytonirte tto- 
lifiloig die periode besser abzuschliersen , und ebenfalls 
wieder einigen Wechsel in die reihe von paroxytonis zu 
bringen. 

An ip^apovtwp^ so selten es auch ist (indessen auch 
oben |. 7 hatten wir an dio'^i statt Su einen ungewöhn- 
lichen ausdruck), zu ändern, ist kein grund vorhanden; es 
ist eine hflbsche brachylogie statt kv avttj ^avovnav; die 
inderungsversuche %v9a und evtav9a aber sind beide als 
mifslungen zu betrachten ; denn abgesehen davon, dafs ip9a 
ein mehr dichterisches wort ist, so würden auch beide lo- 
cale Partikeln sich hier bei jeder unbefangenen deutung nur 
auf das Schlachtfeld, nie aber auf die phyle, wie es der 
sinn verlangt, beziehen lassen. 

Aus unserer stelle blickt in der bezeichnung des Thra- 
sybnlos als des aefipov (= grofsmächtigen) Sreigiiwg xtL 
eine unverkennbare gehässigkeit gegen diesen führer der 
demokratischen partei durch, wie sie weder ein eifriger 
demokrat gehegt noch ein weniger hitziger und ungestümer 
«attn als Mantitheos geäufsert hätte. Wie man aber aus 
der art, wie hier Thrasybulos erwähnt wird, darauf schliefsen 
kann, es werde hier von ihm als einem noch lebenden ge- 
sprochen, und die rede sey also vor 890 gehalten Worden, 
wo bekanntlich Thrasybulos gegen die Aspendier in Kilikien 
fiel, ist schwer zu begreifen, wir möchten eher aus dem 
perfectum t»peiS$x6tog (der immer vorgeworfen hat) dar- 
auf schliefsen, dafs Thrasybulos zur zeit der rede schon 
tedt (denn warum denn sonst das perfect statt des praesens?) 
und die rede also nach 890 gehalten worden sey. Der Stirier 
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keifet Thrasybulos nach seinem deoios Stiri« in der phyle 
Pendionis. Diese metonymie, Stirier sUiU Thrasybulos, durch 
den dichterischen anstrich sehr gut zu dem hochtönenden 
üefiyog passend, vermehrt noch das ironische und gehässige 
des ausfalls durch diesen schein von pathos. 

«. .16. 

Auch seine darauffolgende heldenthat hebt Hantitheos 
wieder auf alle mögliche weise und noch mehr als die vorige 
hervor; erstens seyen es nur wenige tage nach solch blu- 
tigem Icampfe gewesen« (Man beachte hier den pleonasmus 
vaxsQOv fistd tavta^ gleich als ob der redner nicht genug 
von seinem muthe in der schlacht sagen könnte, und nun 
hier noch, bevor er auf etwas neues übergeht, die letzte 
gelegenheit benützte, um durch fietd xavta wenigstens 
daran zu erinnern.) Dann sey die Stellung, in die man sich 
zurückgezogen und die er dann voll kühnheit freiwillig 
verlassen habe, eine ganz feste und sichere gewesen; fer- 
ner hätten gar alle sich gefürchtet (q>oßovpiivtov dndpt(oy% 
als die befehlshaber (denn das sind hier die ägxovxeg^ i^Is 
collectivname für den aus Strategen, hipparchen, toniarchen 
und phylarchen bestehenden kriegsrath oder wie wir sagen 
würden, generalstab, generalität; denn an die archonten ist 
nicht zu denken) beschlossen, einige abtheilungen nach 
Boeotien als hülfscorps gegen den Agesilaos abzusenden; 
eine furcht, die ganz natürlich war. Mit diesem ehottag 
inLi wodurch er scheinbar nur die meinung fernhält, als 
werfe er wie Thrasybulos allen feigheit vor, erreicht Man- 
titheos sehr geschickt, dafs seine unerschrockenheit um so 
gröfser erscheint, wenn er allein eine furcht nicht theilt, 
die alle mit so viel grund, wie er selbst gesteht, ergriffen 
hatte. Gerade aber, wenn man diefs q>oßov^ip(ov dndvtiay 
erwägt, ist der zug wieder für das ganze wesen des Man- 
titheos charakteristisch, dafs er den taxiarchen auffordert, 
gleich seine (des Mantitheos) ganze taxis ohne loos abzu- 
senden, die doch auch zur zahl der q)oßovpiitf^v dndvtuiv 
gehörte, und so aHe seine cameraden zu unfreiwilligem hei«- 



denthutne ohne weitere umstände nöfbigt. Die Sache scheint 
übrigens doch nicht zu stand gekommen zu seyn, und man 
also gleichwohl durchs loos entschieden haben, das dann 
den Mantitheos nicht traf. Denn wäre er nach Boeotien 
gekommen, so hätte er die gelegenheit hier nicht versäumt, 
auch seine dortigen thateu zu rühmen; dafs er aber von 
der Zurückweisung seines Vorschlages gar nichts erwähnt, 
mag vielleicht daher kommen, dafs viele aus seiner damaligen 
taxis, von der natürlich die Opposition gegen sein auf an- 
derer kosten grofsmüthiges anerbieten allein ausging, in 
der über ihn urtheilenden bule gesessen seyn werden, denen 
er durch erwähnung des für ihren muth nicht sehr ehren- 
voUen Widerstandes gegen seinen verschlag aus klugheit 
nicht ZU nahe treten durfte, nachdem er wenigstens schein- 
bar ihrethalben bereits den zusatz eUottog xrl. gemacht 
hatte. 

In der periode 8* 16, wo, wie schon erwähnt, aUe Vor- 
dersätze wieder vorangestellt sind, ist in diesen im geni- 
tivus absolutus stehenden Vordersätzen eine nicht blofs für 
Vermeidung der einförmigkeit sondern auch für den sinn 
sehr passende durch Chiasmus gebildete zweitheilung be-^ 
merkbar. Die ersten zwei Vordersätze xcogitov xaxsilrjft' 
fjtip(ov^ l^yfjOtXdov sfißaXövxog enthalten die die factische 
grundlage zum darauffolgenden bildenden strategischen Vor- 
gänge ; die zwei andern erzählen die mafsnahmen der Athe- 
nischen führer angesichts der forderung, hülfe zu leisten 
und doch nicht die feste Stellung ganz aufzugeben, und die 
Stimmung im Athenischen beere. Diese beiden gruppen von 
Vordersätzen (24-2) sind nun durch chiasmus in der art ge- 
schieden, dafs während im letzten Vordersatz der ersten 
gruppe das verbum iifißaXoptog) den satz schliefst und 
das substantivum (^AytiaiXdov) ihm vorangeht, im ersten 
Vordersatz der zweiten hauptgruppe das verbum (,^rjq)iaa'' 
fiipwp)^ hart an ifxßaXovtog gerückt, den satz beginnt und 
das substantivum nach sich hat. Unter sich stehen die 
2 Vordersätze einer gruppe jedesmal anaphorisch ixwgloiv 
vätedfjfiiiipwp^ ^AyriciXdov iftßaXoPtog — tptiq>toafiipwp 
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tmv äfxortwp^ g>oflovt44rwp andyttay). Dieser anaphon 
blieb auch Ttgoc^X^dy eyd treu; denn nachdem ein so 
grober Schaltsatz: ehukfog w ßovXij xrl. vorhergegangen 
war, wäre die kraft des Chiasmus eyw ngoael^wv geschwächt 
worden und auch das voranstehende iy^i an und für sich 
schon von keiner so grofsen Wirkung gewesen. 

"^Eq^ %%BQov xiydvpoy in eine neue gefahr. So wird 
neu bei Substantiven immer mit MtEQogj nie mit »aipog ge* 
geben, wo diefs „neu^^ nicht die bedeutung des unerwar- 
teten oder noch nie dagewesenen hat, sondern ein vom subject 
ausgehender Wechsel mit untereinander gleichartigen objec* 
ten ausgedrückt w^den soll. Der lateiner sagt hier neben 
alterum periculum unbedenklich auch novum periculum (ver- 
gleiche denuo), so dafs also die sphaere von xaiyog nach 
dieser seite enger ist, als die des lateinischen novus. 

^xiXevov kann nicht wohl als ein dem herrischen und 
dreisten sinn des Mantitheos entnommener ausdruck gefafst 
werden; denn xeXaveip ist nicht so hart als unser „befeh* 
len^% da es auch bei angenehmem gebraucht wird, z. h* 
^a^Q^ly^ detnvBlv exiXevae u. s. w. und sogar gegenüber 
hochgestellten personen; daher kann auch hier Mantitheos 
ohne alle anmafsung sagen: %dy %al^iaQ%oy ixiXevoy. 

^jixXrjQwti' denn das loos zu werfen war , wenn keine 
freiwilligen sich darboten, bei der gefährlichkeit des Unter- 
nehmens nöthig, da bestimmung durch die anführer lefcht 
von den betheiligten als Parteilichkeit hätte ausgelegt wer- 
den und zu mifshelligkeiten führen können. 

«. 17. 

^ji^iovtfi TtQavtBiv statt ngdvcai^y d^iovaiy wurde ge- 
setzt, um den gleichklang in den ausgängen der beiden 
gegensätze d^i^ovoiy^ anodidQaoxovciy zu vermeiden. 

Für die Stellung %7]v yy^aiirip tavtijy statt zavtijy v^y 
yyiiliTiy läfst sich kaum ein anderer grund angeben, als 
dafs man das zusammentreflfen von zwei tonworten l/uav» 
%av%iiy auf diese weise verhindern wollte. 

Durch die Stellung ijtoiovy ngo^fnog statt nQO^fUßS 
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inoiovp ist zwderiei erreicht; erstens* ist n^o^v/itt^ 4t* 
dttrcb, dafs es am ende des Satzes steht, mehr hervorge- 
hoben/ und zweitens ist ngo^vfuog von zu enger zusam- 
menschliefsung mit inoiovp abgehalten, wodurch es scheinen 
würde, als wftre diefs das gemeinsame dritte glied der 
disjnnction ov fioyoväXld xai^ während ein solches hier 
gar nicht existirt, da nicht einzelne satztheile sondern die 
ganzen Sätze selbst disjungirt sind. 

Das imperfectum xai tavt^ inolovy wurde defshalb 
gesetzt , weil mit diesem satze auf zwei fälle hingewiesen 
wird (also kategorie der Wiederholung), nämlich auf sein 
kämpfen in der ersten linie in der schlacht bei Sikyon und 
auf sein anerbieten a%kriQia%l sich nach Boeotien schicken 
z« lassen. Der zusatz ov% iog ov ieiyoy tjyovfieyog palst 
ebenfalls auf beide fäUe, denn sowohl in Sikyon als Boeo- 
tien galt es mit Spartanern zu kämpfen. 

Denselben beweggrund, den hier Mantitheos für seine 
keUendiat^ angibt, nämlich : iVo, el nott adUu^g elg x/v- 
dvvO¥ Ho&ia^alfiijp dui %av%a ßeXtitoy vq> vfitSp pofU" 
^ofieyog dndytmy wy dtualiay %vy%dyo$fit führt auch der 
tedner der inoloyla drjfiov %a%aXvatfog %• 13 an für seine 
freigebigkeit bei den liturgien : %ya tcai ßsXtlwy vq> v/iwy 
yofu^oifjifjy %ai el nov pioi xig avfupogd yhot%o äfieiyoy 
dywyi^ol^Tiy. Dafs übrigens dieses motiv für die verdienst- 
lichen handiungen so offen ausgesprochen wird, ist bezeich- 
nend für den geist des ganzen alterthums , wo man den 
egoismus als triebfeder der handiungen zur schau zu tragen 
sich wenig scheute, und ihn nicht mit schön klingenden 
phrasen der humanität und des Patriotismus überkleisterte. 
Hört ja doch selbst auf die götter der homerische mensch 
rar, damit sie wieder auf ihn hören: og xe 9eolg Imn^L" 
9fivai fidXa % exXvov avtov, und rechnet ihnen, wie der 
priester Chryses in der ersten rhapsodie der Ilias dem 
Apollo, genau vor, was er ihnen schon alles gethan habe^ 
und was sie ihm nun dafür thun müssen. 

BeXvimy nicht: „als meine ankläger mich hinstellen 
w^lrden^ sondern : „als ich sonst gehalten würde, wenn ich 



diefs nicht thfiie^. Dafs diese auffaftsuhg die richtig[e sey^ 
geht aus der oben aus der dnoXoyia dijitiov xatalvaefo^ 
angeführten parallelstelle hervor, wo, ohne dafs in demselben 
satze eine anklage enn'ähnt wird, es in dem unmittdbar von 
idanavtififiv abhängigen absichtssatz heifst: tya uai ßeX^ 
tlwp vq>* v^wtf yo^i^ol^ijy und dann erst xai - - äfieiroy 
ayfavit,oifiriy. 

i. 18- 

Hier macht Hantitheos nach beendigung der aufzähhmg 
von einzelnen kriegsthaten durch eine kurze allgemeine 
Zusammenfassung seines übrigen militärischen Verhaltens 
den Übergang darauf, dafs man derartige männer werdi 
halten und ihnen manche kleine verstö&e gegen convenienz 
und herkommen zu gute halten müsse. 

kl den adversativ -Sätzen: tcJv-- (pQovQ^y ovSe^iag 
a7t€Xelq>^f]v ncSTtore äXXd ndvra %dv xQOPOP dta%e%kXe%a 
xtX. herrscht wieder Chiasmus, dessen innere glieder die 
Zeitbestimmungen ncirtOTe^ ndvta tdy XQOvoy^ auf denen 
ohnedem der nachdruck ruht, bilden. 

Um in keine einförmigkeit zu gerathen, wurde nicht 
analog wie %dq e^odovg Ttoiov^eyog auch gesagt tdg dva^ 
XcoQijasig (seil. 7toiovfi€yog\ sondern das einfache verbum 
dya%(aQ(Sy genommen. 

Die conjectur von Hamaker el xig xofi^ statt des hand- 
schriftlich überlieferten ei Tig toX^f ist jedenfalls in den 
te;ct aufzunehmen. Denn si tig roXfi^ pafst gar nicht in 
den Zusammenhang. Nach dieser lesart würde nämlicli 
Hantitheos sagen: „Ich habe mich stets im felde ehrenhaft 
und tapfer benommen, und darnach mufs man ehrliebende 
und ordentliche bürger beurtbeilen, nicht aber, wenn einer 
kühn ist, ihn defshalb hassen; denn ein derartiges streben 
(nämlich xoX^dv') bringt niemandem schaden, durch di^ aber, 
welche gegen die feinde gefahren bestehen wollen (das sind 
eben die ToX^tSyreg) erwächst allen vortheiF. Nun fällt 
vor allem diefs sonderbare gemisch von tautologie und Wi- 
derspruch auf, dafs in 2 adversativen Sätzen gesagt wird: 



i9S wXpuSv briiigt keinen schaden, wohl aber gewübreiic di« 
tokptcjvteg den grö&ten nutzen! Wozu diese Utote^ (si* 
düs placet!), die doeb uaaaittelbar darauf aufgehoben und 
im gerade gegentbeil verkehrt wird ? Ja diese litotes würdf 
sogar seiner apologie des toXfiay^ wenn er eine solche 
beabsichtigte ) eintrag thun, wenn er derartige cTrurij/dsv«' 
^aca ganz mattherzig (wie wir es von Manti^heos gar 
nicht erwarten^ wo er von dem gruudzug seines Charakters, 
seinem marlialischen sinn, spricht) damit vertheidigeu würde, 
dafs sie — unsehädlich seyen. Wozu ferner bei der offen«- 
faaren Identität von Toiav%a iTtifn^dev^aTa i^^^ tolfidy) 
w&d xtpdvp^vHP e!>iloPteg^) diese Spaltung eines begriSes 
in ein sachliches subject (i/ii^Tjdevfiawa) und in personen 
(%okfi(i5p%€g)f Welcher verständige manu konnte sodanu 
dagegen etwas aushaben, da(s es schlagfertige leute gab, 
die kühn, sich für die stadt gefahren aussetzten? oder wo 
findet sich eine spur sonst in der rede, dafs dem Manti- 
theos sein %oX(iap im felde uhd seine tapfern thaten, so 
verübelt worden wären , dafs er sich genüthig t stfae , zu 
bitten, mn sdle ihn defshalb niebt hassen ? Aus tf diesen 
gründen ist das überlieferte toXfi^ unhaltbar; Uest Jüan aber 
»it Hamaker xo^^, so ist sinn md gedankengaag i^nls 
vortreflFlich. %opiav (lange haare tragen) war eine siHe niakt 
blofs der Stutzer zu Athen, sondern auch vieler männer 9m 
vomehaien g^chlecfatern, die damit eine gewisi»e kii^eiguüg 
zu Sparta, wo ja das xojiicti^ priviii^um des Sparttaten war , 
und also oligarchische gesinnung ztlr schau trugen. Bekiaait 
sind ja die häufigen anspielungmi des Aristopbanös auf 
leDjuav, Xaittavit,9iv und die xoptritah die oft mir aus blofser 
modesucht oder einer gewissen eitelkeit, auch für einihi 
parteimann ieu gelten, diese frisur tn^en« Ab ein sokAes 
politisches abzeichen nun konnte Am $t0^Siv alerdin^s ha& 
gegen einen erregen, und Mantitheos ist daher wohl v^v« 
anlafst, sich darüber zu verantworten. Er knüpft hiebei an 
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seilte mflüfirische lapferkeil an, und sagl, dafs man danack 
die golen bürgert) beurtheilen mttsse; aber nicht wenn 
einer- fange haare trage, ihn defshalb hassen; denn (und 
hier ist mit grofser kunst chiastiseh in der begrttndung die 
vertheidtgang des ^optdp in die mitte genommen und das 
lob der toAjui; als der stärkere theil der apologie an die 
endpunete gestellt) eine derartige sitte schade weder den 
privaten, noch dem Staate, wohl aber 2ögen aus tapferen 
männern alle nutzen^S Nun erst, wenn wir tiämlich iitof.i^ 
lesen, ist der grondsatz, den er aufstellt, man solle ait 
Stpeiag niemanden weder lieben noch hassen, verständlich, 
der zur lesart toX^i^ gar nicht passen würde, und nun 
auch kann im weiteren verlauf \on anderen äufserlichkeiten 
als das tragen langer haare ist^ nämlich von bescheidener 
rede und Ordnung in der kleidung die rede seyn, dinge, 
die alle sonst ohne veranlassung hereingezogen würden. 

|. 19. 

^jtf.i7t€x6iiiey(n =^ angezogen , ist eine unzweifebafte 
emendalion Dobree's statt des sinnlosen handscbrifllichen 
untffXOfierot ^ das von den absehreibern nur als ein ihnen 
bekanntes wert statt des für sie fremdartigen und unbe- 
kannten upm9%6pievoi gesetzt ward. '"'Ei^^oi de icJv toiov- 
%mv diielowteg^ worunter er auch sich rechnet, deutet 
darauf bin^ dafs er in seinem anzug nachlässig und gleich- 
gültig gegen die forderungen der sitte und canvenienz war. 
Es so aufzufassen, und nicht, wie man allenfalls versucht 
aeyn könnte, anzunehmen, er habe sich zu prächtig geklei- 
det, und dadurch die invidia erregt-, diefs gebietet schon 
der ausdruck ufjiaX&vvtBg^ der den begriff des nachlasse 
seyn, verwahrlosen ^rathält, dann die erwägung des ganzen 
eharaktora des Hantitheos, der als martialischer haudegen 

niohtzugidch ^nezierpuppe seyn konnte^ und endlich seine 

— — " ■* ■ . ■ ■ 

1) In ^pthitlfMis mid no^fAlmg blickt doch wieder der lalroBl- 
sirende oUgareh dareb; denn ro Tco^fuop Ist das sclilagwort der 
dorlscken arlsi^Lratlen, deren adeligelM nttürHc^ aoek ^pdon^ 
voraussetzt, wie to (sor das der Jojüseken denokratlen. 
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foiiulscliaft mit den sittenlosen jungen Stutzern, von denea 
«r oben S. 11 gesprochen hat, und die er nun gewifs nicht 
in ihrer geckenhaftigkeit wird nachgeahmt haben. 

Wie S* tö. in dem begründenden satz %d fiev . ya^ 
tOi€tvta lnnridevfia%a gegen den vorhergegangenen zu 
begründenden chiasmus geherrscht hatte, so ist in f. 19. 
die anaphora consequent durchgeführt; denn anaphorisch 
stehen an oi/jewgovve q)iXtlv ovrs fxiaeXv und ex'TcJi' 1'^- 
ytav CicoTrsip; ferner noXXoi und itegoit fiixgop diaXe- 
youBVOi' Hai xod/iUcag äfinB%6(iEP0i und ^cJr zoiovvuiv dfis^ 
Xavvteg (das participium stets seinen nöheren bestimmungen 
sachgesetzt); dann pisydXiav xaxtSp und noXXd xdya&d 
und endlich die beiderseits ans ende gesetzten verbalaas- 
drücke altioi yeyovaaiv und alaiv elgyaa^iipoi> Auch in 
der beziehung zwischen (piXelv und fiiv^gov diaXeyoßBvo^ 
n. s. w. und zwischen ptiaeXv und %iav xoiovttav dfAeXavp- 
t$g herrscht anaphora. 

S. 20. 

Der letzte der vier puncto, auf die Mantitheos im zwei- 
ten theile seiner rede zu sprechen kömmt, ist der Vorwurf 
von anmafsung, weil er nämlich noch als ganz junger mann 
dSSentlich in der ekklesia vor dem volke sprach; und diefs 
scheint sogar, wie man aus den ausdrücken bei der ver- 
theidigung schliefsen möchte, mehrmals geschehen zu seya. 
Was nun den Vorwurf selbst des zu frühen öffentlichen auf- 
tretens betrifft, so wurde ihm dabei, wie gesagt^ nur an- 
mafsung schuld gegeben, dafs er so jung schon seine stimme 
vor vielen'weit älteren männern erhob, — nicht Verletzung 
irgend einer gesetzlichen bestimmung; denn gesetzlich war 
es jedem erbubt, wenn er nur volljährig, bürger von Athen, 
unbescholten und im genufs seiner bürgerrechte ilnm/dog) 
war^ in der gemeinde zu reden. Diese unerläfslichen -be- 
dingungen müssen auch bei Mantitheos erfüllt gewesen seyn, 
sonst bitten ihn weder die lexiarchen, die das eindringen 
unbefugter in die Volksversammlung zu verhüten hatten, dort 
zugelassen, noch die in der ekklesia voisitzeaden prytanen 
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Hm reden lassen. Dafs er es also tkat, konnte ihn nur als 
ünbescheideAheit und vorlautes wesen an^rechnet werden» 
Gegen diesen Yorwurf nun vertheidigt er sich mit zwei grün- 
den: erstens sei er genöthigt gewesen, über eine ihn per- 
sönlich betreffende sachc (welcher art, ob erbschafl oder 
sonst etwas, läfst sich nicht bestimmen) zu reden, wo ihn 
also die nothwendigkeit entschuldige; und dann (womit er 
alle anderweitigen fälle der art, wo er noch als jüngling 
vor der gemeinde sprach , entschuldigt, welche entschul- 
digung auch für den fall^ wo er nothgedrungen für sich 
sprach, nicht passt) sey er, so komme es ihm selbst vor, 
über gebühr ehrgeizig. Und diefs wieder aus 2 gründen, 
einmal^ weil ihn der politische rühm seiner vorfahren zur 
nachahmung aufstachele, und dann, weil er sehe, dafs die 
Athener nur den für etwas hielten, der sich auch etwas 
geltend mache. Da also die Athenienser selbst an dem an 
ihm gerügten fehler der unbescheidenheit und des zu star- 
ken vordrängens schuld seyen, sie die zugleich auch seine 
richter in diesem falle wären, so erscheine es als billig, 
dafs sie den durch sie zum theil wenigstens verankfsten 
fehler als kein hindemifs für seine dokimasie gelten liefsen. 

Das fjdrj ist nicht wie das lateinische jam oder jam 
vero übergangspartikel, sondern mehr dem familiären styl 
entnommen, wie wir sagen: ich habe aber auch schon 
von einigen gemerkt, dafs sie defshalb über mich ango- 
halten waren u. s. w. 

Das iyii di^ das keinen eigentlichen gegensatz zu ir- 
gend einer andern vorhergehenden person bildet, wurde 
eigens ausgedrückt und vorangestellt, um der \iachfoIgcir- 
den aufzählung: to fiev ngiSxov^ enHxn (liptoi als ge- 
meinschaftliches oberglied und stilistischer stützpunct zu 
dienen. 

Man bemerke den aorist diatedi^reti: „eine richtong 
bekommen zu haben,^^ was offenbar weit passiver, also för 
ihn auch weit entschuldigender ist als das perfedum im^ 
Ted^Bttf9a$: „eine richtung haben.^^ 

Gar naiv und munt^ u% die ausdrucksweise des Man- 
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litheos da, wo er selbst seinen hang zum ebrgeiz einge- 
ateht: ,,dann aber (hier wurde absichtlich das steigernde 
fiipzoi - vero statt des sonst nach ensna gebräuchlichen 
di gebraucht, um diesen zweiten grund, den er ebenfalls 
wieder zweifach motivirt, als den hauptsächlichen, der auch 
sein ganzes übriges derartiges betragen erkläre, hervorzu- 
heben) kömmts mir auch selber so vor, als habe ich eine 
ehrsüchtigere richtung erhalten als gerade nöthig wäre^^ 
(wo das tov diovzog nicht ohne anfing von humor ist). 

Das stärkere ethischere syd'v^ovinepOQ: „im gemüthe 
gedenkend^^ wurde statt fte^vijfxivog: „mich erinnernd^^ 
dessen construction es annahm, gewählte 

Ovdii' ist hier zu fassen: „in keiner beziehung^^ «also 
dann auch temporal: „kein einziges mal>^ 

S. 21. 

TdSy ngoyoviav ep&vf^ovfifpog und v^äg oQiSv steht 
anaphorisch, wie es sich auch für die logisch und gram- 
matisch parallel stehenden glieder a^ia pihvt afia di passt; 
vfiag oQfÜv und wgte oqüIp vfiag aber, zur Vermeidung 
der einförmigkeit chiastisch. 

Die rede schliefst, dem Charakter des Mantitheos ge- 
treu, sowohl dem sinne nach keck, indem zuletzt gesagt 
wird : „ihr seyd mit Ursache an meiner dreistigkeit, und da 
ihr nun auch zugleich darüber richter seyd, so müfst ihr 
sie mir zu gute halten*^; als auch drückt sich schon im 
tonfall und schlufs der letzten periode durch das ans ende 
gestellte scharf betonte und gleichsam herausfordernde vfiiXg 
dieses kecke wesen sehr bezeichnend aus. 



■♦♦ 




I 



K' 






I» 



.«^«*rMewtf>^«» -JBL i' 



tXH ^^C«."*'?it. 




